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prüfung der Ruſſennote
Gegenpole

(Von unſerem [DSonderberichterſtatter.)
Genug, 22. April.

Es macht ſich immer mehr bemerkbar, wie tief der Riß
zwiſchen den Franzoſen und den übrigen Alliierten geworden iſt.
Dabei geht Barthou, der Führer der franzöſiſchen Delegation
noch nicht einmal ſo ſcharf vor wie es Frankreich ſo gern möchte,
Deshalb ſcheint Frankreich auch ſehr unzufrieden zu ſein, ſo
daß ſich heute morgen das Gerücht verbreitete, Poincaré
wolle in den nächſten Tagen in Genua erſcheinen, um perſön
lich die Leitung der franzöſiſchen Delegation zu übernehmen.

In italieniſchen Kreiſen iſt man dagegen über die Lö-
J der Kriſe ſehr befriedigt. Das zeigt ſich nicht nur unterr Abgeordneten, ſondern auch in der ganzen italieniſchen

e.Preſech dem „Corriere della Sera'“ erklärten die juriſti-

ſchen Berater der engliſchen und der italieniſchen Delegation, Sir
Cecil Hurſt und Senator Scialaja, daß der Vertrag von Rapallo

eine e des Verſailler Vertrages nichtbedeute. Der juriſtiſche Berater der franzöſiſchen Delegation
Fromageot habe ſich nicht ſo entſchieden ausgeſprochen, ſondern
verſchiedene Vorbehalte gemacht. Wenn es ſich alſo beſtätigen
ſollte, daß die franzöſiſche Regierung tatſächlich die Zurück
ziehung des deutſch- ruſſiſchen Vertrages ver
lange und dieſe Frage auf der Botſchafter konferenz
in Paris zum Austrag zu bringen verſuche, ſo würde ſolche Ab
ſicht nicht die Unterſtützung der anderen Alliier-
ten finden.

daß bei der Ueberreichung„Laverc“ berichtet, derruſſiſchen Note, die geſtern früh im Hotel Miramare erfolgt
iſt, Lloyd G eorge, Barthou, Schanzer, Theunis,
Skir n Branting und Motta an-weſend waren. Nachdem Lloyd George die Note verleſen hatte,
erhob ſich Barthou, um in gemäßigtem, aber beſtimmten Tone
ſich gegen die ruſſiſche Forderung auszuſprechen, die
die Anerkennung de jure der Sowjetrepubli? verlangt. Lloyd
George ſchlug in der Befürchtung, daß dieſer Proteſt aufs neue
die Verhandlungen mit den Ruſſen verzögern könne, vor, daß
man die Note vorläufig als Dokument betrachten ſolle, über das
ſich vor allem die Sachverſtändigen zu äußern hätten. Nachdem
Barthou nochmals den franzöſiſchen Standpunkt vertreten hatte,
ſprach man ſich für die Ueberweiſung an die Sachver-
ſtändigen aus.

„Corriere della Sera“ gibt folgende Einzelheiten über die
geſtrige Sitzung der politiſchen Unterkommiſſion: Die Sitzunghurges Dauer, ein deutſcher Delegierter
war nicht zugegen. Jn der Sitzung kam wieder, wie in
der Eröffnungsſitzung der Konferenz der tiefe Gegenſatz
zwiſchen der franzöſiſchen und der ruſſiſchen
Delegation zum Ausdruck. Barthou verſuchte, den Stand-
punkt der franzöſiſchen Delegation hinſichtlich der den Ruſſen
aufzuerlegenden Verpflichtungen zu präziſieren, wurde aber von
Lloyd George daran gehindert mit der Begründung, daß in
dieſem Augenblick die Aufrollung dieſer Frage nicht opportun
ſei. Ebenſo äußerte ſich der Präſident der Kommiſſion, Schanzer,
welcher bat, ſich ſtreng an die Tagesordnung zu halten, die ledig
ich die Ernennung einer beſonderen techniſchen Kommiſſion zum
Studium der techniſchen Fragen vorſehe. Auch an Tſchtiſcherin
wurde ſeitens der beiden Miniſter die Bitte gerichtet, auf eine
Diskuſſion mit Varthou zu verzichten.

Havas meldet: Der Ausſchuß von ſieben Sachverſtändigen,
der geſtern von der Unterſuchungskommiſſion für ruſſiſche Ange
legenheiten ernannt wurde, um die Prüfung der
tech niſchen Einzelheiten der Antwortnote
Tſhitſcherins an Lloyd George 'vorzunehmen, iſt
heute morgen unter Vorſitz von Worthington Evans zuſammen
getreten. Seydoux vertrat Frankreich. Die Sitzung war nur

3 Genug geſichert
w. London, 22. April.

Reuter meldet aus Genuag, in den dortigen britiſchen Kreiſen
ſei man angeſichts der Erklärungen und Verſiche-
rungen, die bezüglich des deutſch- ruſſiſchen Ver-
trages und der Antwort Rußlands auf den Bericht der
Sachverſtändigen gegeben wurden, der Anſicht, daß, obwohl man
mit der Annahme zuviel erwarten würde, es würden ſich keiner-
lei Schwierigkeiten mehr ergeben, doch aller Grund zu dem Glau-
ben beſtehe, der Erfolg der Genueſer Konferenz ſei
jetzt geſichert. Die ruſſiſche Frage werde jetzt von den Sach-
derſtändigen behändelt, und die de jure Anerkennung könne nur
noch als Frage der Zeit angeſehen werden.

Eine weitere Reutermeldung aus Genug beſagt, daß die
britiſche Anſicht und ebenſo die Anſicht der ruſſiſchen Vertreter
dahingehe, daß die Bedingungen von Cannes als Gan
zes betrachtet werden müßten. Eine britiſche Anleihe für
Rußlandkämenicht in Frage, ſondern nur Kredite durch
Private. Jn der Frage der Anerkennung ſei die briti-
ſche Politik ganz klar. Das erſte Stadium ſei das des Friedens.
Dann komme die Aufnahme voller Handelsbeziehungen, dann die
Ernennung von Geſchäftsträgern, ſchließlich käme die diploma-
tiſche Vertretung. Mit anderen Worten: dasſelbe Verfahren, das
nach dem Kriege Deutſchland gegenüber angewendet worden ſet.
Die Zeitſpanne zwiſchen dem erſten und dem letzten Stadium
hänge von dem Maße des e ab, der in den Zwiſchenſtadien
erzielt werde. Das erſte Stadium könne jetzt als erreicht ange
ieben werden. Jetzt würden Vorkehrungen getroffen, um zum

zweiten Stadium durch eingehende Verhandlungen überzugehen.
Tſchitſcherins Schreiben werde als Grundlage angeſehen, auf der
alle weiteren Erörterungen fortgeſetzt werden ſollen.

Die Times fragt in einem Leitartikel, zu welchem Zweck die
britiſche Delegation die Bolſchewiſten ermutige
und unterſtütze und ob die Abſicht beſtehe, die Franzoſen
in eine derartige Lage zu bringen, daß ſie gezwungen werden,
einen allgemeinen Plan anzunehmen, deſſen Grundlage der
deutſch-bolſchewiſtiſche Vertrag ſei.

William Steed drahtet der Times aus Genuag, in britiſchen
offiziellen Kreiſen werde die deutſche Antwort als ganz befrie-
digend bezeichnet. Ferner meldet Steed, die britiſche Haltung
gegenüber den Ruſſen in Genug habe bei zahlreichen Delegatio-
nen lebhafte Unruhe erzeugt. Man befürchte, daß, wenn
Lloyd George nicht energiſcher gegenüber den bolſchewiſtiſchen
Forderungen auftrete, die franzöſiſche und noch
andere Delegationen gezwungen ſein könnten, ſich von
der Konferenz zurückzuziehen.

Zur ruſſiſchen KAntwortnote
Jn ihrer Antwort an die Entente hat ſich die ruſſiſche Dele

gation auf ein ihr am 15. April übergebenes Protokoll berufen,
von dem ſie Punkt 1, Punkt 2 und Punkt 3 a mit gewiſſen Ein
ſchränkungen angenommen haben. Wie wir erfahren, hat dieſes,
von Lloyd George den Ruſſen überreichte aide-memoire folgen-
den Jnhalt:
1. Die alliierten Regierungen lehnen die Verantwor-

tung für die von den Sowjets erhobenen Anſprüche ab.
2. Mit Rückſicht auf die ernſte wirtſchaftliche Lage Rußlands

ſind die alliierten Regierungen beretit, die ruſſiſchen Kriegs
ſchulden in einer gewiſſen, ſpäter zu vereinbarenden Höhe
abzuſchreiben und die aufgelaufenen Zinſen zu er
mäßigen.

3. Der Sowjetregierung kann in folgenden Punkten nicht ent
gegengekommen werden
a) Hinſichtlich der Schulden und finangziellen Verpflichtun

gen, die Rußland fremden Staatsangehöri-
gen gegenüber hat;

b) hinſichtlich des Rechtes ſolcher fremden Stagtsange-
hörigen auf Rückgabe ihres Eigentums oder
Schadenerſatz für erlittene Schäden aus dieſem
Eigentum.

Die Bedeutung der ruſſiſchen Antwort läßt ſich hiernach ſchon
klarer beurteilen. Es iſt bezeichnend, daß ſie zwar die Schulden
und finanziellen Verpflichtungen an Ausländer anerkennt, aber
die Rückgabe des Eigentums in der Hauptſache noch
verweigert. Von Jntereſſe iſt es auch, zu ſehen, daß die
Entente auf Grund der Vorverhandlungen ſchon eine Herab-
minderung ihrer Anſprüche zugeſtanden hat.

Die ruſſiſche Antwort iſt von einem ausführlichen Memo
randum der ruſſiſchen Delegation begleitet, das den grund-
ſätzlichen ruſſiſchen Standpunkt noch einmal ausführlich klar-
legt. Seine wichtigſten Abſätze ſind die folgenden:

Jn dem Memorandum wird betont, daß Rußland zwar die
Bedingungen von Cannes angenommen habe, aber Zu ſätze
und Aenderungen ſich vorbehalte. Es wird dann hervor-
gehoben, daß das Londoner Memorandum von dieſen
Grundſätzen abweiche und tatſächlich die Ausbeutung und Ver-
ſklavung des ruſſiſchen Volkes bedeuten könne. Auf der anderen
Seite enthalte es aber nichts Poſitives über den Wieder
aufbau Rußlands. Rußland brauche aber Hilfe durch Kapital
und Technik Europas.

Es wird dann verſichert, daß die jetzige neueingeführte Ge
ſetzgebung Sowjetrußlands dem ausländiſchen Kapi-
tal die nötige Sicherbeit böte und die Bereitſchaft erklärt, dieſe
Garantien noch zu erweitern. Auf der anderen Seite ſei aber
auch die Anerkennung Sowjetrußlands unum-
gänglich.

Das Memorandum lehnt ein Ausnahmerecht für Fremde
und eine Kontrolle, ähnlich der in Verſailles über Deutſchland
verhängten, ab.

Die ruſſiſche Regierung verweigert ferner jede Verant-
wortung für die Schäden, die durch den Krieg und ſeine
Folgen entſtanden ſind, einſchließlich des militäriſchen Ein
greifens der Alliierten. Dieſes Eingreifen habe für Rußland
größere Schäden im Gefolge gehabt als ſelbſt die Revolution.

Jm Anſchluß hieran werden Rußlands Erſatzforderungen
im einzeinen angeführt und das Erſtaunen darüber ausge
ſprochen, daß Staaten, die ſelbſt während des Krieges das Eigen
tum der Gegenpartei beſchlagnahmt hätten, nun von Rußland
Entſchädigungen wünſchten.

Die Sowjetregierung geſteht dann aber den Ausländern
grundſätzlich das Entſchädigungsrecht zu, verlangt aber eine
gegenſeitige Aufrechnung der Schäden.

Schließlich erinnert das Memorandum an die ungeheuren
Opfer, die Rußland für die Sache der Alliierten im Kriege
gebracht habe.

Zu dem Memorandum gehören noch eine Anzahl von An-
agen.

Der amerikaniſche Botſchafter bei Ebert
w. Berlin, 22. April.

Der Reichspräſident hat den neuernannten Botſchafter
Amerikas, Houghton, zür Entgegennahme eines Veglaubi

ngsſchreibens empfangen. Veim Empfange war in Vertre
ng des Reichsminiſters des Auswärtigen Staatsfekretär

von Haniel zugegen

Schleſiens Not
(Von einem Schleſier.)

Wie eine lange ſchmale Zunge ſpringt unſere liebe
Heimat Schleſien weit hinein in ſlawiſch Land und
Volk. Scharf trennt es die Polen im Oſten von den
Tſchechen im Weſten. Seit der fränkiſchen Siedlung und
der Bewidmung mit ſächſiſchen Stadtrechten ſtand es, mit
wechſelnden Schickſalen zwar, aber doch unerſchütterlich
deutſch wie ein Fels in der Völkerbrandung. Auf dieſem
vorgeſchobenen Bollwerk hielt man treue Grenzwacht im
Südoſten des Reiches.

Von altersher zeigt die Zunge dem Kundigen Krankheit
oder Geſundheit des Körpers. So ſpiegelt ſich in Schle-
ſiens Geſchick heute die Not des ganzen Vaterlands. Ja
man erkennt ſie wohl hier noch ſchneller und ſchärfer als
anderswo.

Was der kranke Körper ſchlucken muß, Süßes und
Bitteres, meiſt ſolches freilich, fühlt die Zungenſpitze am
ſtärkſten. Das iſt Oberſchleſien, das Ende der deut-
ſchen Halbinſel. Da ſchlagen die ſlawiſchen Wellen am
wildeſten heran.

Was hat das Land nicht alles erfahren und leiden
müſſen in den letzten Jahren. Was ſteht ihm nicht vielleicht
noch alles binnen kurzem bevor? Mit ihm leidet die ganze
alte geſchichtlich und im Volksbewußtſein zuſammengehörige
ehemalige Provinz Schleſien, durch ſie und mit ihr der ver-
ſtümmelte Körper Deutſchland.

Jm Kriege trug die Heimat dieſelben ſchweren Laſten
wie jeder andere Teil des Reiches, jedoch größere Gefahr,
weil ſie vor den Tatzen des ruſſiſchen Koloſſes mit ihrer
reichen Jnduſtrie lag. Aber keines Feindes Fuß betrat ſie.
Nur als Gefangene brachte man viele ein von allen Schlacht
feldern. Wie durch ein Wunder blieb der heilige Boden der
Heimat unverſehrt.

Jhr Sonderleid begann erſt nach Waffenſtillſtand und
Frieden. Für Oberſchleſien kam nun eine Zeit ſchwerſten
Prüfung. Sie war um ſo ſchwerer, weil alles, was man
uns antat, ſtets mit ſchönen Worten verbrämt wurde. Die
wahre Geſinnung und die Taten ſtanden in ſchreiendem
Gegenſatz zu ihnen. Selten wird politiſche Heuchelei
größere Triumphe gefeiert haben als hier und damals.

Ende Juni 1919 riß man ſchon rechts und links Stücke
aus der zuckenden Zunge beim Friedensſchluſſe. Trotz des
Selbſtbeſtimmungsrechtes, das man doch wohl vorher allen
Nationen feierlich verſprochen hatte, nahm man ohne, jo

gegen den Willen der Bevölkerung das Hultſchiner Land im
Südweſten fort und gab es den Tſchechen. Aber Land und
Leute blieben treu. Sie fühlen ſich weiter als vergewaltigte
Deutſche. Das zeigt namentlich ihre Haltung gegen die
Tſchechiſierung der Schulen noch in jüngſter Zeit und ihr
Zufammenſchluß zu einem deutſchen Bunde.

Aehnlich ging es Teilen der Kreiſe Groß-Wartenberg
und Namslau mit dem unglücklichen Städtchen Reichtal
und Umgebung im Nordoſten. Alle Proteſte und Bitten,
ſelbſt der Schrei der Verzweiflung und Wut des Volkes ver-
hallten ungehört. Die Selbſtbeſtimmung zeigte ſich hier
darin, daß die Polen ſelbſt beſtimmten und bekamen, was
ſie haben wollten. Die unglücklichen Bewohner haben ſo-
eben wieder eine gerechte Grenzregulierung verlangt. Natür-
lich vergeblich. Aber auch ſie ſind treu geblieben.

Der November 1919 brachte Oberſchleſien ſchon ſtarken
polniſchen Terror bei den Gemeindewahlen, namentlich auf
dem platten Lande. Freilich wurde es ſchlimmer bei der
Volksbefragung 1921, wo er ſich zu einem völkerrechtlichen
Skandal auswuchs.

Ueber die Beſatzungskoſten vor und nach der Abſtim-
mung ſchweigen wir lieber. Eine „Aera der Freiheit und
Gerechtigkeit“ ſollte ſie werden. Nach Tiſch las mans aber
ganz anders. Grenzenloſe Enttäuſchung hatte Oberſchleſien
allmählich befallen. Die drei furchtbaren Aufſtände hatten
mit ihrer Begünſtigung durch die maßgeblichen Franzoſen
alles Vertrauen in eine unparteiiſche Verwaltung vernichtet.
Antorität. Zucht und Ordnung waren dahin. Es war eine
Zeit voll von Blut, Flüchen und Tränen. Man denke nur
an den Brand von Anhalt, den Mord von Joſefstal, die.
Prügelſtationen im Ewaldſchacht und andere Polengreuel,
die Leute waren korrumpiert. Enormer Sachſchaden wurde
angerichtet. Eben hat die Jnteralliierte Kommiſſion den
Erſatz dafür abgelehnt. rn ſie die Mittel hatte, ihn
zu verhindern hatte ſie unterlaſſen. Wiedergutmachung
fordert man von den Deutſchen fortwährend, gewährt ſie
ihnen aber nicht. Statt eines freien und verſöhnten Volkes
ſehen wir heute ein bedrücktes und verhetztes in Ober-
ſchleſien.

Die ſchlimmſten Befürchtungen für Genf ſind durch die
eben gemeldete Einigung über die Liquidation gemildert.
Aber werden die Polen die Abmachung ihrer Unterhändler
dauernd achten? Manche Erfahrung ſpricht dagegen. Auch
gelang es uns nicht, alles durchzuſetzen. Wenn nur nicht
deutſche Großinduſtrie nach 1d0 Jahren vor Liquidation ge
ar iſt, ſo wird die Ueberfremdung mit Auslandskapital
m Abtretungsgebiete natürlich noch wachſen, ſofern dies

noch möglich iſt.



Groößer als dieſe künftige iſt die nächſte Sorge der Be
völkerung um ihre Sicherheit. Daß ſie begründet iſt, zeigt
das Verbot der J. K. für alle Demonſtrationen vom 1. bis
3. Mai. Man traut auch dort dem Frieden nicht.

Eine Kennzeichnung des Genfer Diktats bringt Zei
tungsverbote im beſetzten Gebiet, wie das Schickſal der
„Oppelner Nachrichten“ beweiſt. Alſo laſſen wir ſie. Jeder
beurteilt den Spruch doch richtig.

Das unbeſetzte Schleſien leidet Not unter dieſen Ver
hältniſſen des Abſtimmungsgebietes. Die Stadtverord-
neten in Breslau haben ſich wiederholt mit der furchtbaren
Teuerung befaßt, die die Hauptſtadt drückt. Stets wurde,
und mit vollem Recht, betont, daß Oberſchleſiens Schickſal
darauf wie auf ſo manches andere von größtem Einfluß iſt.
Der Flüchtlingszuſtrom vermehrt nicht nur das Wohnungs-
elend. er verändert auch alle ſonſtige Lebenshaltung der
Eingeſeſſenen. Das gleiche gilt von den meiſten ſchleſiſchen
Orten. Es iſt in Wahrheit „bedrohtes Gebiet“. Man hat
ja überall das Gefühl trügeriſcher Nuhe vor einem großen
Sturme. Der Winter iſt vorüber, Frühling und ſchönes
Wetter erhöhen die Putſchgefahr an ſich.

Eben kam als Oſtergruß der Entente die Ablehnung
der deutſchen Reparationsnote. Sie trifft uns in Schleſien
beſonders ſchwer. Eine Erhöhung der Steuerleoſt iſt unmög-
lich. Steigen die Preiſe noch weiter, ſo ſind Unruhen
kaum abzuwenden, namentlich nicht im Abſtimmungsgebiete.
Das möchte die Entente bedenken.

Deutſche Volksgenoſſen im Reiche, vergeßt Eure
Brüder und Schweſtern in Schleſien nicht. Die Zunge
Deutſchlands ſoll es bleiben, nicht aber ſeine verkrüppelte,
brandige und abſterbende große Zehe werden. An Euch
liegt es wie an uns, das Bewußtſein der Zuſammengehörig-
keit durch Wort und Tat zu pflegen. Wir glauben an Euch
und hoffen auf Euch in Schleſiens bitterer Not.

Die Polen an der Arbeit
Kattowitz, 22. April.

Da in den erſten Maitagen große Kundgebungen in Oberſchleſien befürchtet wurden, hatte
dic Interalliierte Kommiſſion alle Demonſtrationen am 1., 2. und
3. Mai verboten. Hierdurch waren die Sozialdemokraten am
1. Mai wie die Polen am 83. Mai gleichermaßen betroffen. Wäh
rend die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften nun verſuchten,
wenigſtens für kurze Abendveranſtaltungen die Genehmigung zu
erhalten, wehrten ſich die Polen in ganz anderer Weiſe gegen
die Verordnung der Jnteralliierten Kommiſſion. In öffentlichen
Aufrufen wurde gegen dieſe Verordnung Stellung genommen
und dieſe als eine beſondere Härte gegen das Polentum bezeich-
net. Dabei bezeichnete die polniſche „Kath. Volksztg.“ in Rybnik
es als ganz ſelbſtverſtändlich, daß man ſozialdemokratiſche Kund
gebungen am 1. Mai verbiete, gleichzeitig betonte das polniſche
Blatt, daß für den polniſchen Nationalfeiertag die
Sache denn doch ganz anders liege. Mit dieſer Agitation gegen
die Jnteralliierte Kommiſſion geht Hand in Hand die eifrigſteAusnutzung des Falles Dr. Styczynski in Gleiwitz. Der volniſcte
Oberſte Volksrat hat geſtern eine Trauerſitzung abgehalten, in
der ein zwei Spalten langer Aufruf beſchloſſen wurde, von dem
ein jeder Satz eine aufpeitſchende Hetze gegen das Deutſchtum iſt.
Ausdrücke wie: verbrecheriſche Abſichten, vertierten Elementen,
berechtigter Zorn der Polen, deutſche Häſcher, ungeheure deutſche
Waffen und Munitionslager, öffentlichen Schandtaten unſerer
Feinde, zügelloſe Barbarei uſw. wechſeln einander ab.

Um die agitatoriſche Auenutzung beſſer durchführen zu
können, will man ſich an die Mächte der Entente wegen baldiger
Uebergabe des Landes wenden, eine Jntervention an den Bot
ſchafterrat in Paris ſoll folgen. Außenminiſter Skirmunt ſoll in
Genug proteſtieren, auf der Tribüne des Warſchauer Seim ſoll
„gegen die ſchändlichen Verbrechen“ proteſtiert werden uſw.

Die Folgen dieſer maßloſen Hetze zeigen ſich überall auf
dem flachen Lande ſchon jetzt. Hierfür nur einige Beiſpiele:
Zwiſchen Klein- und Groß-Paniow operierte eine pol-
niſche Bande, wobei aus Maſchinengewehren und Karabinern
Schüſſe abgegeben wurden, in Zaborze wurden deutſche Beamten
wohnungen demoliert. in Paul sdorf wurden Beamte durch
eine Reihe von Schüſſen angegriffen, in Bielſchowitz wurden
in ein Gehöft zwei Bomben geworfen!

Es wird ſich niemand, auch die Jnteralliierte Kommiſſion
nicht, wundern dürfen, wenn ſich dieſe Verbrechen nach dem
beſſeren Bekanntwerden des neueſten Aufrufes des polniſchen

Der Reichs-Candbund
gegen die Umlage

Der Geſamtvorſtand des RNeichs-Landbundes nahm in ſeiner
Sitzung vom 21. April einſtimmig dahin Stellung:

„Der Reichs-Landbund lehnt die Wiederholung der Umlage
in jeder Form ab und wird ſich gegen ihre Einführung mit allen
ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln wehren.“

Der König von Jtalien in Genna
w. Genuag, 22. April.

heute früh an Bord eines
in Genug eingetroffen und hat ſich an

Der König von Jtalien iſt
Panzerſchiffes
Land begeben.

Der König von Jtalien empfing am Vormittag im Palaſt
die Führer der Konferenzdelegationen. Von deut-
ſcher Seite erſchienen Reichskanzler Dr. Wirth und Außen-
miniſter Dr. Rathengau. Mittags fand ein Frühſtück auf dem
Schlachtſchiff „Dante Aligheri“ ſtatt, zu dem die Delegationen
als ſolche eingeladen ſind. Von deutſcher Seite nahmen an dem
Frühſtück die fünf Hauptdelegierten teil.

Jm übrigen rührt dieſer Königsbeſuch an recht delikate
Probleme, die noch nicht ganz geklärt ſind. Der Beſuch des
Königs iſt vom Miniſterpräſidenten Facta empfohlen worden im
Zuſammenhang mit der Tagung der Genueſer Konferenz. Der
König wird beute nachmittag Delegierte auf dem Schlachtſchiff
empfangen. Auch die Bolſchewiſten Sie ſind eingeladen. Ob
ſie kommen, ſteht noch dahin. Nachdem ſie ſich für die Tage von
Genug ſelbſt zum Fracktragen entſchloſſen haben, werden ſie wohl
auch nicht zögern. dem König die Hand zu drücken. Die Situation
iſt faſt ebenſo pikant, wie neuartig. Jm Zuſammenhang mit der
geſtern überreichten Antwortnote der rührigen Delegierten, die
die Anerkennung der Sowjetregierung als Vorausſetzung für die
Anerkennung der Kriegsſchulden forderte, iſt dieſe Einladung
des Königs für die Bolſchewiſten führer nicht ohne
beſondere Bedeutung; denn die nationaliſtiſchen Blätter heben
nicht ohne Beſorgnis bervor, daß dieſer Austauſch von
Händedrücken zwiſchen dem König und den Bolſchewiſten
einer Anerkennung gleichkommt, die weiter geht als
das, was man hier in der Konferenz beſchließen könnte.

Reichswirtſchaftsminiſter Schmidt
über Wirtſchaftspolitik
(Spezialbericht des Vertreters des WTB)

W. Genuag, 22. April.
Jn der geſtrigen Sitzung des erſten wirtſchaftlichen Unter

ausſchuſſes führte Reichswirtſchaftsminiſter Schmidt aus, ſo
weit die Vorſchläge ſich gegen das echte Dumping richteten, d. h.
gegen den Export zu Preiſen, die unter den Herſtellungskoſten
des ausführenden Landes bleiben, erklärte er ſein Einver-
ſtändnis Zur Frage der handels politiſchen An-
näherung der Völker erklärte der Miniſter, die eigent
lichen Schwierigkeiten des internationalen Warenaustauſches
lägen in den vielfachen Zoll-, Transport- und Währungs-
ſchwierigkeiten infolge des Krieges. Bei aller Achtung vor den
neuen ſtaatlichen Souveränitäten dürfe die natürliche Wirt-
ſchaftszuſammengebörigkeit größerer Gebiete nicht vernachläſſigt
werden. Jn der Schaffung eines einheitlichen internationalen
Wiritſchaftsrechts ſebe er die Hauptanfgabe. Entſcheidend aber
ſei die Möglichkeit für alle Staaten, Meiſtbegünſtigungsverträge
abzuſchließen. Der unwürdige Zuſtand dürfe nicht länger
dauern, daß einige Staaten voran Deutſchland zur unter
ſchiedloſen Gewährung dieſes Rechtes gezwungen zu ſein, ohne
ihrerſeits von der Gegenſeite die gleiche Begünſtigung fordern
zu dürfen. Außerdem berührfe der Miniſter die Aus- und
Einfuhrverbote ſowie das internationale Frem-
den recht.

Vor einigen Tagen hat das Pariſer kommuniſtiſche Organ
die „Humanité“ die Meldung gebracht, daß die franzöſiſche Jn
duſtrie von zuſtändiger militäriſcher Stelle die Anweiſung er
halten habe, „ſich für eine eventuelle Mobilmachung
bereit zu halten. Die „Humanité“ erklärte, daß ſie kein
Dementi ihrer Mitteilungen befürchte. Ein ſolches iſt bisber in
der Tat auch nicht erfolgt, und man muß demnach vorläufig an
nehmen, daß die von dem Blatte wiedergegebenen geheimen Jn
ſtruktionen des Generals Payeur, des Direktors der Abteilung
für die Herſtellung von Kriegsgerät im Kriegsminiſterium echt
ſind. Es iſt zunächſt nicht nötig, aus dieſer militäriſchen Aktion
unbedingt alarmierende politiſche Schlußfolgerungen zu ziehen,

Oberſten Volksrates rapide vermehren werden.

Im Lande der Verheißung
Ein deutſcher Kolonial- Roman

von
Frida Freiin von Bülow.

Maleen fühlte, daß Joſephine aus eigener bitterer Er-
fahrung ſprach.

Sie ſagte ernſt und ſtolz: „Jch ſelbſt werde mir nie ver
zeihen, daß ich meinen armen Georg nicht beſſer geliebt habe.
Aber andere Leute? Was geht andere mein Jnnenleben an?
Was wiſſen ſie von meinen Kämpfen und Leiden? Sie ſind
unkompetent, und ich muß ihnen die Befugnis abſprechen,
über mich zu urteilen.“

Joſephine ſchüttelte leicht den Kopf.
Jetzt dachte ſie nicht an ſich, ſondern an Maleen.
„Jhr Jnnenleben geht die anderen allerdings nichts an,“
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erkennen kann, dann ſchweigt er.

Freundin mit ſchweigendem Kopfnicken bejahte.

ſagte ſie, „und darum iſt es Jhnen auch ganz einerlei; aber
Jhr Außenleben geht Sie etwas an. Das ſehen ſie und
das richten ſie, und darin ſind ſie als „die Geſellſchaft“ wohl
kompetent.“

Maleen ſenkte den Kopf und wurde langſam rot. Kleine
Szenen aus den berauſchend ſüßen Tagen ihres warmen Ver-
kehrs mit Krome zogen an ihrem geiſtigen Auge vorüber.
Was war ihr in jenen Tagen die Geſellſchaft geweſen und
die geſellſchaftlichen Rückſichten?! Hatte ſie an irgend etwas
anders noch gedacht als an ſie?
Jroſephine Eltville hatte wohl recht:: was ſie vor ſich
felbſt gefühlt hatte, das durfte ſie mit ſich ſelbſt abmachen;
aber für das, was ſie gegen die geſellſchaftlichen Sitten ge
fehlt hatte, dafür hatte das Recht, ſie zu richten, die Geſell
n Und ſie mußte deren Verurteilung ruhig hin
nehmen.

2 x
Sie War aufgeſtanden und reckte in erwachenderWideeree fpſme 44 w
„Könnte ich doch, wie ich wolltel“
Da kam Abdallah und meldete den Bana Konſul

immerhin iſt ſie charakteriſtiſch für die Stimmungen und

Stromun die zurzert in gewiſſen Kreiſen des amtiichenFrantreich beſtehen.

Nach der „Humanité“ ſind die Munitionsmengen, auf deren
Herſtellung und Lieferung ſich die kriegsinduſtriellen Werke für
den Fall einer baldigen Mobilmachung vorbereiten ſollen, ſehr
groß. General Payeur unterſtreicht in ſeiner Jnſtruktion an.

eblich die Notwendigkeit, ſchon jetzt für die größtmöglichſte
Steigerung der Produktion alle Maßnahmen zu treffen, und er
verlangt, daß ohne Verzug das nötige techniſche Perſonal be,

reitgeſtellt werde. e
Der belgiſche Miniſter für Landesverteidigung DebFzz

begibt ſich Montag nach Koblenz, wo am. folgenden Tage der
franzöſiſche Kriegsminiſter Maginot mit ihm zuſammen
trifft. Beide Miniſter werden das von den belgiſchen Truppen
beſetzte Gebiet beſichtigen. Jn der Begleitung Maginots be
finden ſich die Generale Buat und Decquet. Am Mittwoch
werden die beiden Miniſter näch Duisburg und Ruhrort
fahren, um einen Kranz an der Stelle niederzulegen, an der
der belgiſche Leutnant Graff getötet wurde.

Der Botſchafterrat über die Weichſeldörfer
Paris, 22. April.

Botſchafter konferenz hielt am Freitag
Außenminiſterium eine Sitzung ab, der Marſchall Foch und
General Weygand beiwohnten. Die Konferenz nahm den
letzten Bericht des Generals Le Rond über die Angelegenheit
von Gleiwitz zur Kenntnis und regelte ſodann die Modali-
täten der Beſetzung des rechten Weichſelufers
durch Polen. Sie beſchäftigte ſich auch mit der Durchführung
des Vertrages vom 10. Auguſt 1920 über die Grenzen der
Staaten Mitteleuropas.

Die

Die Koſten für die dentſche Genua-Delegation betragen täg«
lich an laufenden Koſten 150 000 Mark. Unterkunft und Ver-
pflegung belaufen ſich allein auf 100 000 M. pro Tag. Dieſe
Preiſe gelten noch als ſehr beſcheiden, Deutſchland tritt in Genug
äußerſt ſparſam im Gegenſatz zur Entente auf.

Verhaftung der Mörder des Grafen Mirbach? Der „Golos
Roſſij“ bringt die Meldung, daß die Mörder des ehemaligen
deutſchen Geſandten, Grafen Mirbach, namens Kamkow,
Trutowsky und Majorowo verhaftet und zur Aburteilung dem
revolutionären Tribunal. übergeben worden ſind.

Lüttwitz ſtellt ſich nicht. Die von den Leipziger Neueſten
Nachrichten gebrachte Mitteilung, es ſolle Geheimrat Kapp bet
ſeinem Eintreffen in Saßnitz den ihn in Empfang nehmenden
Kriminalrat gefragt haben, ob auch General von Lüttwitz ſchon
in Deutſchland eingetroffen ſei, iſt, wie wir erfahren, nicht zu
treffend. Kapp rechne nicht nur nicht mit der Selbſtſtellung
der übrigen im Ausland ſich befindlichen Teilnehmer am März-
Unternehmen, ſondern er habe noch kürzlich erneut bitten laſſen,
ſich nicht zu ſtellen und ihm die Vertretung der Sache vor dem
Reichsgericht zunächſt allein zu überlaſſen. Kapp habe zu der
Annahme alle Veranlaſſung, daß ſeiner Bitte, fich nicht zu
ſtellen, ſowohl von General von Lüttwitz als auch von den
übrigen Beteiligten entſprochen werden wird.

Der Erzbergerprozeß in Offenburg. Die Schwurgerichts-

deutſcher Kultur.
Kranzöſiſche Jnduſtrie-Mobilmachung?

verhandlung gegen Kapitänleutnant a. D. Manfred v. Killinger
und Leutnant a. D. Herbert Müller, die der Beihilfe am Morde
Erzbergers beſchuldigt ſind, wird am 15. Mai in Offenburg
ihren Anfang nehmen. Die Angeklagten werden von dem Offen-
burger Rechtsanwalt Dr. Krieg und einem Rechtsanwalt aus
München verteidigt. Die Verhandlung dürfte ſich auf zehn Tage
erſtrecken.i Deutſche Kultur im ſächſiſchen Kultusminiſterium. Der

neueſte Schlager der revolutionären Miniſterien zur Unter-
grabung deutſcher Kultur geht von Sachſen aus. Die Wenden,
oder vielmehr eine angeblich wiſſenſchaftliche Geſellſchaft Macica
Serbſka verlangen wen diſche Sprache in den Schulen der
Wenden; und alſo geſchieht es. Wendiſch wird zwangsweiſe
an den Volksſchulen eingeführt; für die höheren Lehr-
anſtalten wird der Erſatz von Engliſch und Franzöſiſch durch
Wendiſch und Ruſſiſch „erwogen“. Ein herrliches Vild

Es lebe die Jnternationale!
Hinrichtung. Glogau, 22. April. Heute vormittag wurde

der wegen dreifachen Mordes vom Schwurgericht in Liegnitz zum
Tode verurteilte Powalicz hingerichtet, nachdem das Todes
vrteil durch den Reichspräſidenten beſtätigt worden iſt. Powalicz
erſchoß am 25. Auguſt 1920 zwiſchen Frauſtadt und Guhrau den
Gaſtwirt Berger und deſſen Pferdeknecht Fendler, ferner im Ok-
tober 1920 in Rauſſe bei Naltſch den Pferdehändler Lachmann.
Die Gleichartigkeit der Verletzungen führte dazu, daß Powalicz
als Täter aller drei Mizde ermittelt wurde.

Kultusminiſter Dr. Boelitz wird ſeinen Anfang April abge
ſagten Beſuch in Oſtpreußen in der erſten Maiwoche aus
führen und die größeren Städte der Provinz beſuchen.

Das neue Hartmetallgeld wird z. Zt. von den Münzen aus
geprägt und ſoll im Mai in den Verkehr gebracht werden. Aus
geprägt werden 1, 2, 3 und 5 Mark Stücke.

Maleen ſah auf die Viſitenkarte und löächelte.
„Der iſt ſich immer gleich geblieben,“ ſagte ſie. „Fürſten

dank iſt zu beſcheiden, um zu verurteilen. Wenn er nicht an
Kommen Sie mit in den

Salon, liebe Joſephine. Jch muß ihn empfangen.“
Joſephine faltete eben ein fliederfarbenes Seidenkleid

zuſammen.
„Jch packe indeſſen lieber Jhre Roben fertig.
Maleen ſagte mit einem Blick auf die hellen, farbigen

Kleider melancholiſch: „Wenn Sie den Koffer geſchloſſen
haben, können Sie den Schlüſſel ins Meer werfen! Jch
werde dieſe bunten Fahnen nie mehr tragen.“

Joſephine fuhr ſchweigend fort, mit ihren geſchickten fran-
zöſiſchen Händen die Koſtüme zuſammenzulegen. „Alles das
gibt ſich, dachte ſie.

Maleen fragte: „Seh' iſt ordentlich aus?“, was die

Die junge Witwe trug Schwarz von Kopf zu Fuß, irotz
der faſt unerträglichen Januarhitze. Sie ſah erbärmlich blaß
und ſpitz aus.

Auch Fürſtendank war gelb und verfallen von ſeinem
letzten Gallenfieber her.

Er brachte ihr die Schiffskarte.
„Jch habe eben auf meiner Kanzlei einen Ehebund ge

en ſagte er, „den italieniſchen Kollegen mit Fräulein
e q.“

„Mögen Sie glücklich ſein,“ ſagte Maleen ſanft. Aber
im Herzen tat ihr etwas weh. Die junge Maria war in
dieſer ganzen ſchweren Zeit nicht ein einziges Mal zu ihr
gekommen. Man mochte ihr das junge Mädchen nicht anver
trauen, oder Maria ſelbſt verabſcheute ſie noch heute!

Fürſtendank ſah den Schatten von Trauer auf ihren
Zügen und war voll Mitleid.

„Jch bringe noch mehr Neuigkeiten,“ ſagte er. „Deutſch
land ſendet uns Truppen und Kriegsſchiffe. Man will jetzt
Ernſt machen.

„Gott ſei Dank!“ rief Maleen und faltete die Hände.
Alle eigene Not war für dieſen Angenblick vergeſſen

„Die ollen Araber haben ſchon eine Heidenangſt,“ fuhr
er fort. „Das Oberkommando iſt dem Hauptmann W. über
tragen.“

„Und Ktome?“ fragte ſie atemlos
„Herr Krome iſt für ſein eigenmächtiges Vorgehen nach

Berlin zurückgerufen, um ſich dort zu verantworten.“
Maleen war tief erblaßt. Jhre abgemagerten Finger

griffen nervös ineinander.
Leiſe ſagte ſie: „Der Kapitänleutnant S. von der „Lur«

ley“ hat wohl einen Orden bekommen?“
„Einſtweilen wenigſtens eine Belobigung. Der Piep-

matz“ (womit er den Adlerorden meinte), „wird aber nicht
ausbleiben.“

Langſam und leiſe wie jemand, der im Traum ſpricht,
ſagte ſie: „Ja das iſt furchtbar daß es ſo iſt und daß
es ſo ſein muß.“ r vr x

Ein vaar Tage ſpäter winkte ſie vom Rand des Schiffes
qus den Freunden zu, die ſie an Bord geleitet hatten und
in ihren kleinen Booten landwärts ſteuerten.

Es waren der Konſul Fürſtendank, Jördens, Fräulein
von Eltville und der Père Dieudonns nur dieſe.

Weiß leuchteten ſie in ihren weißen Anzügen auf dem
blauen Waſſer, und weiß leuchtete die Stadt. Jn hell-
blauem Duft ragte fern der Fels der Einſamen und ferner
noch das Ras Nungue mit ſeinen halb verbrannten
Kaſuarinen.

Die Maſchine begann zu arbeiten. Die Ankerkette
wurde aufgeholt und raſſelte über die Planken des Prome-
nadendecks.

Eine Zeitlang hörte man noch den Geſang eines
Schwarzen, der ſich in ſeinem Einbaum von den Wellen
ſchaukeln ließ.

Dann verhallte der.
Schon verkleinerten fich die Boote, ſchon verſchwanden

die einzelnen Gegenſtände der Küſte, ſchon hüllte ſich diee

weiße Stadt in den ſtimmungsvollen Duft der Ferne.
Maleen fühlte, daß dort in der ſchwindenden Ferne

alles zurückblieb, was ſie liebte. Ach! ihr Herz blieb zurück.
(Fortſetzung folgt.
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Halle, 28. April.

Direktor Dietrich nimmt an
Wie wir aus Halberſtadt erfahren, hat Direktor Dietrich

zie bereits geſtern von uns gemeldete Wahl zum Jntendanten
des Halleſchen Stadtthegters angenommen, nachdem ihn
der Magiſtrat der Stadt Halberſtadt von ſeinem auf 2 Jahre
abgeſchloſſenen Vertrage entbunden hat. Wie uns erneut ver
ſichert wird, iſt es Herrn Dietrich während ſeiner allerdings nicht
ſehr langfriſtigen Tätigkeit in Halberſtadt gelungen, das dortige
Theater in künſtleriſcher und wirtſchaftlicher Hinſicht zu fördern.
Hoffentlich glückt ihm dies auch mit unſerem ſtädtiſchen Muſen-
jempel, der unbedingt einer ſtarken führenden und verbeſſernden
Leitung bedarf.

vortragskalender der Deutſchnationalen Volks-
partei Halle und Saaltreis

24. April, Montag: abends 48 Uhr Nähabband, Leipzigerſtraße 17. 5 harend Kondeeder
24. April, Montag: nachm. 6 Uhr Sitzung, Vorſtand Beam

tengruppe, hierzu Vertrauensmänner.
28. April, Freitag: abends 8 Uhr Gruppe Nordoſt, v. Schulze

Galera: „Franzöſiſcher Jmperalismus“, Teil I Entwicklung und
n

1. Mai, Montag: Vortrag Reichstagsabgeordneter Mumm ab
geſagt. Hoffentlich gelingt es. Dir. Vohnſtedt, Nordhauſen, für

de P G TerMai, Dienstag: 8 Uhr abends Mitteweſt, tv. SchulzeCaléra „Bismarck und wir“. m eFtanziotoner

4. Mai, Donnerstag: abends 8 Uhr Große Aufklärungsver
ſammlung, „Hofjäger“. Abg. Hemeter: „Ernährungspolitik und

u

10. Mai, Mittwoch: abends 8 Uhr Südoſt, „Schultheiß“,
v. Schulze-Galléra: „Franzöſiſcher Jmperalismus, 1. Teil.

11. Mai, Donnerstag: nachm. 4 Uhr Sitzung Frauenaus
ſchuß, Leipziger Straße 17/ II. Frau Kueſſner: „Das Hilfswerk
der Landwirtſchaft und die Frau“.

14. Mai, Sonntag: Ausflug, Arbeitergruppe, Dölau. Treff
punkt 9 Uhr vorm. Kaffee Dietze, Burgſtraße.

20. Mai, Sonnabend: Opfertag zur Bekämpfung der Lüge
von der deutſchen Schuld am Kriege. Für alle Deutſchnationalen
ſpricht Prof. Karo abends 8 Uhr im großen ThaliaSaal.

28. Mai, Sonntag: Ausflug der Gruppe Südoſt nach Niem-
berg. Näheres folgt.

Die Gruppe Nordweſt gibt bekannt, daß die nächſte Verſammlung erſt im Monat Mai ſlattfindet

e

Ablieferung der Mitgliedsbeiträge.
reitag, den 5. Mai, von 10—-12 Uhr vorm. die Helferinnen

an die Bezirksdamen.
Mittwoch, den 10. Mai, von 10-—-12 Uhr vorm. die Bezirks

damen an die Gruppendamen.
Montag, den 15. Mai, von 10--12 Uhr vorm. die Gruppen

damen an den Kaſſenwart.
Die Ortsgruppenleiter und die Verttauensmänner werden

gebeten, die ihnen überſandten Mitgliedskarten bald einzulöſen
und die Beträge an die Geſchäftsſtelle oder an das Poſtſcheckamt
fahren. damit eine Abrechnung bald vorgenommen werden
ann.

e

Arzt und Luftfahrt
Naturwiſſenſchaftlicher Verein für Sachſen und Thüringen.

Jn der letzten Sitzung, die im Zoologiſchen Inſtitut der Unierſ ſtattfand, hielt Herr Stadtarzt Dr. Schnell einen
ehr intereſſanten Lichtbildervortra der die Intereſſen des
rztes und Hygienikers an der Luftfahrt klarlegte.

Jn früheren Zeiten wurde der Arzt höchſtens als Chirurg
bei Flugunglücksfällen begehrt, im Kriege trat er als Fachmann
für Tauglichkeitsprüfungen der Flieger auf. Dieſe Tätigkeit
wird nach der Aufhebung des Luftfahrverbotes erneut an Be
deutung gewinnen, da der Pilot beſonderen phyſio logiſchen
Bedingungen in x Höhen genügen muß. Witterungs
einflüſſe werden durch geſchloſſenen Bau und Heizvorrichtungen
gat Die Atmung wird durch die Geſchwindigkeit nicht
behindert, wohl aber werden durch den verminderten Luftdruck
in der Höhe an Herz und Lunge größere Anforderungen geſtellt,
und auch die leiſtungsfähigſten Organe kommen dann ohne künſt-liche Sauerſtoffzufuhr nidht aus. Die bei Höhenerkrankungen

öfters beobachtete pſychiſche Erſcheinung der Gleichgültigkett
iſt an manchem Unglück ſchuld geweſen. Günſtig wirkt oft wieder
holter Höhenflug auf die Vermehrung der roten Blutkörperchen,
leider iſt dieſer Weg zur Heilwirkung nicht allgemein anwend
bar. Unbequem kann andererſeits die Ausdehnung der Gaſe in
Körperhöhlen durch verminderten äußeren Luftdruck werden. Es
iſt deshalb z. B. bei Ernährung des Fliegers auf möglichſt wenig
Gaſe bildende Nahrung zu achten. Bei ſchnellen Landungen
können vorübergehend Kopfkongeſtionen auftreten, dagegen iſt

die die gefürchtete Taucherkrankkeit beim Flieger noch nicht beobachtet
vier worden. Ebenſo tritt Höhenſchwindel im Flugzeug nicht auf, da

t, ein jede unmittelbare Beziehung und Verbindung mit der Erde fehlt.
mel Im Feſſelballon kann man eher ſeekrank und ſchwinoelig werden,
inken, beſonders wenn man am Leitſeil hinabſieht. Es wurde ferner

die Frage erörtert, ob die Sinnesorgane die Orieatierung im
Fluge immer ermöglichen. Durch das ſtatiſche Organ der drei
Vogengänge mit den Sinneshaaren wird dem Zentralnerven
ſyſtem nur die Drehbeſchleunigung, nicht aber die Lage im Raum
gemeldet. Ein anderer kleiner Beſtandteil des ingeren Ohres,
das Säckchen, macht zwar die Erkennung der Lage möglich, ger

nur in Beziehung zur Erde. Der Flieger in den Wolken kennt
ſeine Lage nicht, und ſo ſind tatſächlich Rückenlandungen vor
gekommen. Die Augenorientierung kann durch Nebel oder
Niederſchläge geſtört werden. Vielleicht kann ein Kreiſelapparat
zur Stabiliſierung helfen. Die Gefahren beim Fliegen ſindverhältnismäßig er gering. Vergaſerbrand iſt freilich nicht
reſtlos ausgeſchloſſen, und der Fallſchirm iſt daher unentbehrlichund rettet bei einiger Entſchluß tähigteit faſt ſtets. Der Abſturz

beträgt höchſtens 5 Meter in der Sekunde. Bei harter Landungen
ſchützt der Sturzhelm den Schädel, oft genug v das Flugzeug
in Trümmer, während der Jnſaſſe unbeſchädigt blieb. Jn
Amerika hat man ſich des Waſſerflugzeugs als idealen KrankenDrag grtmittels bedient. Die Trage ſt dabei kardaniſch auf
gehängt.

Jm zweiten Teile ging der Vortragende auf die Bedeutung
des Luftbildes ein, wie es vom Ballon oder Flugzeug aus auf
genommen wird. Viel mehr Einzelheiten laſſen ſich da erkennen
und erſchließen als beim gewöhnlichen Kartenbilde. Durch
Stereobilder kann man auch gute Tiefenwirkungen erhalten. Es
laſſen ſich von der Luft aus Bilder gewinnen für Tagesereigniſſe,
Bauanlagen, Verkehrsſtatiſtik. Aus letzteren laſſen ſich Reformenfür Stradenbetreb und Verkehr ableiten. Erdkundlich kann man

Ländertypen, Dünen, Ebbe und Flut, Gletſcher und dergleichen
veranſchaulichen. Für den Arzt iſt das Flugbild beſonders für

Fedwn shhgiene nützlich. Dies wurde aus einer Reihe von
os dverbauten und andererſeits nach beftimmien Gefund-

und Schönheitsabſichten angelegten Siedlun T
größeren Städten dargetan. Ferner trat deutlich das
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ine tiefe Einſicht in die bisherigee Bee nen Bern s es e

1000 Jahre
Der erſte Tag der Jubelfeier

Quedlinburg, 22. April.
Wo man hinſieht: überall ſchwarz weißrote Fahnen in den

alten Straßen. Die Poſt hat pflichtgemäß auf einem ihrer un
ſchönen Türme ein republikaniſches Fahnentuch ausgehängt, aber

Entſchuldigung wehen höher und wirkungsvoller die alten
arben auf der böchſten Spitze. So feiert Quedlinburg ſein

tauſendjähriges Wiegenfeſt. Zwar: vom Harz kamen ſchon am
Vormittag die Wolken und brachten Fiocken im ſpäten Avril.
Aber als die Schulen zur Burg eilten, da teilten ſich die grauen
Schleier und die blauen Harzberge grüßten die bunte Jubelſtadt.
In langen Scharen zog man zum Schloß hinan. 2500 Schul
kinder ſammelten ſich im Dom, wo machtvolle Orgeltöne unſeres
Größten, unſeres Wagner, den Tag einleiteten. Draußen vor
den Fenſtern des alten Stiftes ſtanden die kleinen Stadtmuſiker
und blieſen unentwegt auf die Stadt hernieder „Lobe den
Herren“, während drinnen Dr. Lorenz der Jugend Quedlin-
burgs die Bedeutung des Tages eindrucksvoll ans Herz legte.
Es wird allen, die dabei waren, der Auftakt dieſes Feſtes unver-
geßlich ſein, da die Jugend der tauſendſfährigen Stadt im iangen
Vorbeimarſch im Dome den token König Heinrich ehrte und
Kränze an ſeinem Grabe niederlegte. Mit der Jugend fing der
Jubeltag an. Als ſie die Gräber geſchmückt hatte und dann wieder
den Weg zur Stadt nahm, blies unten irgendwo in den winkligen
Giebeln einer, dem auch der Tag am Herzen lag, auf ſeinem
Piſton „Herr Heinrich ſitzt am Vogelherd'. Und da kam die
Sonne durch. Kurz nur, aber ſie war Weggeleiterin dem langen
Zuge der Quedlinburger Jungmannſchaft. Schule um Schule
zog zum Kleers, wo in Turnſpielen gezeigt wurde, daß deutſche
Jugend ſich bemüht, denen würdig zu werden, die einſt ſo Herr
liches im Harzgau ſchufen.

Die Preſſe war inzwiſchen von den großen Betrieben der
Stadt zu einer Rundfahrt eingeladen worden. Wer auf
ſeiner Harztour die Stadt berührt, der wird keinen Eindruck von
jener Betriebſamkeit bekommen, die heute das tauſendjährige
Städtchen berühmt gemacht hat. Jn ſeinem Dome ruhen jene,
die den Grund ſchufen, auf dem zur Jetztzeit ein blühendes
Jnduſtrieleben ſich wirken konnte. Zuerſt beſuchte man die aus
gedehnten Anſagen der Firma Dippe, der größten Samen-
züchterei der Welt. „Wenn“ ſo ſchreibt das Ouedlinburger
Blatt in ſeiner Jubiläumsausgabe „König Heinrich ſtatt im
wetterwendiſchen Monat April zür blühenden Sommerzeit ſeinen
Patenbrief der Stadt ausgeſtellt hätte, ein Feſt der Blumen wäre
unſere Tauſendjahrfeier geworden.“ Und wir bekamen einen

blicklich nicht großzügige Baupolitik treiben können, ſo zeigt uns
das Luftbild doch ungeſchminkt die begangenen Febler, warnt
vor ihrer Wiederholung und gibt die Möglichkeit der Aufſtellung
vernunftmäßiger Stadtpläne. Heimatgefühl und Vaterlands-
liebe ſind aber letzten Endes auch mit abhängig von der Wohnung.

Auslanbsdeutſche. Die Friſt, an der die neuen Enk
ſchädigungsanträge durch den Bund der Auslandsdeutſchen, e. V.,
eingereicht ſein müſſen, nähert ſich bedenklich ſeinem Ende. Es
ſei daher hierdurch nochmals ausdrücklich darauf hingewieſen,
daß jeder im Auslande Geſchädigte, unbeſchadet der Vorent-
ſcl ädigung einen neuen Antrag bis zum 30. Juni 1922 zu ſtellen
hat. Nähere Aufklärung und entſprechende Antragsformulare
ſind bei der Ortsgruppe des Bundes der Auslandsdeutſchen in
den Sprechſtunden Sonnabends von 5 bis 7 Uhr in „Bauers
Reſtaurant“, Rathausſtraße 3, zu erhalten.

Die Zentralſtelle Vaterländiſcher Verbände in Berlin W. 62,
Kleiftſtraße 82, iſt an das Reichsminiſterium des Jnnern und an
die Leitung der Techniſchen Nothilfe herangetreten mit dem An
trage, die Entſchädigung für während der Nothilfe
erlittene Unfälle und Todesfälle durch Verſicherung
um mindeſtens das Zehnfache zu erhöhen, weil die heutigen
Sätze keineswegs mehr zeitgemäß ſind.

Aufhebung der Benzolzwangswirtſchaft. Nach einer Zu
ſchrift der Benzol-Verteilungsſtelle, Berlin, iſt die bisherige
Benzolzwangswirtſchaft mit Wirkung vom 1. April 1922 aufge-
hoben worden, nachdem der wirtſchaftspolitiſche Ausſchuß des
vorläufigen Reichswirtſchaftsrats dieſer Maßnahme einmütig
zugeſtimmt hat. Die entſprechende Bekanntmachung des Herrn
Reichswirtſchaftsminiſters iſt im Reichsgeſetzblatt Nr. 28 vom
28. März 1922 veröffentlicht worden. Die Zuweiſung von
Benzol für den Monat April findet infolgedeſſen nicht mehr
ſtatt. Dagegen werden die im Monat März ausgeſtellten und
nach den beſtehenden Richtlinien nicht verfallenen Benzolfrei
gabeſcheine auch nach dem 1. April 1922 zu den bisherigen
Höchſtpreiſen beliefert werden. Auf dieſe Weiſe finden die bei
der Regierung in Merſeburg vorliegenden Anträge auf Zutei
lung von Tetralitbenzol für Monat April ihre Erledigung.

Crholungsaufenthalt für Kinder von bedürftigen Aus-
landsdeutſchen und Deutſchſtämmigen. Der Provinzialverein vom
Roten Kreuz beabſichtigt ous ihm zugefloſſenen Mitteln (Samm-
lung der Rückwandererkilfe und Fürſorgeverein für deutſche
Rückwanderer). auch in dieſem Jahr Kindern von eingangs ge
nannten Auslandsvertriebenen zu einem Aufenthalt von drei
Wochen im Erholungsheim Bad Sachſa (Haus Heldendank
des „Provinzialausſchuſſes für innere Miſſion) zu verhelfen. Be
ginn der erſten Kur Anfang Mai. Geſuche von in der Stadt
Halle wohnenden bedürftigen Auslandsdeutſchen und Deutſchſtäm
migen ſind unter Angabe von Vor, Zuname, Alter und Schul
kiaſſe der vorzuſchlagenden Kinder und nach vorheriger Prüfung
ſeitens der hieſigen Ortsgruppe des Bundes der Auslandsdeut-
ſchen an die Amtliche Flüchtlingsfürſorgeſtelle, Gr. Berlin 1T, ein
zureichen. Die endgültige Auswahl der Kinder wird von dem
Ergebnis der ſchulärztlichen Unterſuchung abhängig gemacht.

Gebt für die Halleſchen Jugendherbergen. Ein Krang
von Jugendheimen um unſere Stadt, deren jedes einer beſtimm
ten Schule zur Verfügung geſtellt iſt. Geſunde frohe Jugend in
Halles Mauern. Keine Sorge mehr um Unterbringung ge
ſchwächter Kinder. Mitbürger!! Ihr könnt mithelfen, daß dieſe
Gedanken Wirklichkeit werden. Gebt nach Euren Kräften für
den Jugendherbergsſchatz, deſſen Gründung während der Halle
ſchen Jugendwoche vom 29. April bis 6. Mai erfolgt. Liſten
zum Zeichnen von Beträgen und Geld-Annahmeſtellen befinden
ſich in allen größeren Geſchäften und auch in unſeren Geſchäfts

Wer der Jugend hilft, tut Ehrendienſt an ſeinem
olke!

Der Volkskindergarten vom Frauenbildungsverein in der
Bethcke-Lehmann- Stiftung iſt noch in der Lage, Kinder auf
nehmen zu können. Beſonders jetzt bietet der ſchöne Park Ge
legenheit zu geſunder Bewegung und frohem Spiel im Freien.
Hier lernen die Kinder die Schönheiten der Natur kennen, und
haben die Freude der Betätigung an ihren kleinen Beeten. Für
die geſundheitlichen Maßnahmen iſt ausgiebig geſorgt. Die
nötigen Lehrkräfte, Räume, Spiel- und Beſchäftigungsrgittel ſind
vorhanden, um die Kinder anregend zu beſchäftigen, ihre Sinne
u üben, ihre geiſtigen zu entwickein, ſo ſie

erlich und geiſtig, ihren Kräften entſprechend, gefördert
werden und die notwendige Vorbereitung für die Einheitsſchule
erhalten, die die heutigen Erzieher vom Kindergarten fordern.
Anmeldungen werden täglich in der Zeit von 9 bis 12 und 2 bis

men4 Uhr im Kindergartenbaus, Burgſtraße 45, en

(Von unſerem zur Tauſendjahrfeier geſandten Mitgliede der Redaklion.)

Quedlinburg
Vorgeſchmack davon, denn nach der Begrüßung durch den Direktor
der Firma begann der Rundgang durch die Gewächshäuſer und
Anlagen: 80 000 Primeln in Weiß und Rot und Lila und Blau

eine unerſchöpfliche Farbenfülle, und doch nur ein beſcheidener
Anfang des Frühlings. Es würde zu weit führen, wollte man
alles das aufzählen, was in der kurzen Spanne Zeit während
dieſer Beſichtigung gezeigt wurde. Auch in der Glasmalerei von
Müller und in der Blechwarenfabrik von Arndt, die beide
jetzt ſtarke Ausfuhr nach den überſeeiſchen Ländern haben, konnte
man ſehen, wie ſtark trotz aller Kleinbürgerlichkeit der Stadt und
aller Bevorzugung der Landwirtſchaft hier die Induſtrie feſten
Fuß gefaßt hat.

Gegen Abend war ein Drängen in den Gaſſen des Städt-
chens. Die Züge brachten Tauſende von Beſuchern. Um 5 Uhr
tagten die Stadtverordneten in einer Feſtſitz ung im
Rathauſe, bei welcher der ſozialiſtiſche Stadtverordnetenvorſteher
Merz es ſich nicht verkneifen konnte, darauf hinzuweiſen, daß
jetzt keine Zeit wäre, Feſte zu feiern. Dabei rühmte dieſer Herr
aber im gleichen Atemzuge die tauſendjährige Vergangenheit der
Stadt. Hier wie überall inkonſequente Sozialiſten. Der Ober
bürgermeiſter der Stadt, Banſi, das verdienſtvolle Mit-
glied des Provinziallandtages, der ſeit 27 Jahren mit Glück und
Geſchick die Stadt leitet, wurde zum Ehrenbürger er-
nannt (Hindenburg, der bereits ſeit Jahren Ehrenbürger
der Stadt iſt, durfte wegen der Sozialiſten nicht
eingeladen werden) und ihm eine künſtleriſch wertvolle
Ehrenurkunde überreicht.

Der Abend vereinigte die geſamte Bürgerſchaft zu vielerlei
Veranſtaltungen. Schon tagelang vorher waren die Karten dafür
verausgabt. Jm „Haiſerhof“ fand der große Feſtakt ſtatt,
bei dem die Glückwünſche der Regierung und vieler anderer
Stellen ausgeſprochen wurden. Zurzeit, da dieſe Zeilen aus der
Jubelſſtadt nach unſerer Schriftleitung gedrahtet werden, dauert
der Feſtakt noch an. Der bekannte Geſchichtsforſcher Prof.
Dr. S. Kleemann zeigt in großen Zügen die Vergangenheit
der Stadt. Jm „Prinzen Heinrich“ fand ebenfalls vor über-
füllten Hauſe die Aufführung des Heimatfeſtſpiels
„Geiſter aus Quedlinburgs Vergangenheit“ von
Dr. Lorenz ſtatt.

Der Himmel hat übrigens ein Einſehen gehabt. Er be
ſchenkte die Stadt mit einem köſtlichen Abend, und der Brocken,
der Vater des Harzerlandes, ließ es ſich nicht nehmen, zu ſpäter
Stunde Grüße herüberzuwinken zur feſtlichen Stadt.

Für morgen iſt ein großer Tag geplant.

Aus Mittelderctſchlano

Sächſiſch-thüringiſche Gedenktage
23. April 1845 Gründung der Handelskammer Halle. 1854

Liederſtedt Oberpfarrer Superintendent Guſtav Müller in
Könnern. 1864 Gründung der deutſchen Shakeſpegre-Geſell-
ſchaft in Weimar. 1877 Halle Dr. phil. Hans Fitting,
o. Prof. d. Botanik a. d. Univ. Bonn.

24. April 1858 Burxdorf Pfarrer Otto Ullmann in
Reideburg. 1878 Brieg in Schleſien Dr. iur. Wilhelm
Hedemann, o. Prof. d. deutſchen bürgerlichen Rechts a. d.
Univ. u. Oberlandesgerichtsrat in Jena. 1909 Halle Dr. phil.
Max Jhm, 1891 bis 1902 Privatdozent und 1906 bis 09 a. o.
Prof. f. klaſſiſche Philologie a. d. Univ. Halle. 1915 Halle
Geh. Med.-Rat Dr. med. Erich. Harnack, 1880 bis 89 a. o.
Prof. f. Pharmakologie u. phyſiologiſche Chemie und 1889 bis
1915 o. Prof. d. Pharmakologie a. d. Univ. Halle 10. 10. 1852
Dorpat).

25. April 1915 Halle Geh. Reg.-Rat Dr. phil. Johannes
Conrad, 1872 bis 1914 o. Prof. d. Volkswirtſchaftslehre a. d.
Univ. Halle, 1868 bis 72 in Jena 28. 2. 1839 Borkau in Weſtpr.).

26. April 1872 Halle Oberpſarrer Superintendent Walther
Voigt in Eckartsberga. 1913 Halle Geh. Med.-Rat Dr. med.
Fritz von Bramann, 1890 bis 1913 o. Prof. d. Chirurgie
a. d. Univ. Halle 25. 9. 1854 Wilhelmsberg in Oſtpr.).

29. Apriſ 1868 Schwelm Dr., phil. Paul Weber, a. o.
Prof. f. neuere Kunſtgeſchichte a. d. Univ. u. Direktor d. Städt.
Muſeums in Jena. 1869 Otterndorf, Kreis Groß-Warten-
berg in Schleſien Dr. phil. Hans Scupin, o. Honorarprof.
f. Geologie u. Paläontologie a. d. Univ. Halle, z. Z. o. Prof.
a. d. Univ. Dorpat. 1874 Vonhauſen, Grhz. Heſſen, Geh.
Kirchenrat D. tbeol. h. c., Dr. phil. Heinrich Weinel, o. Prof.
d. neuteſtamentl. Theologie a. d. Univ. Jena. 1910 f Rodeh-
len Werner von Alvensleben, Herr auf Rodehlen u.
Dombehnen, Major a. D., Kgl. Preuß. Kammerherr, Rechts-
ritter des Johanniter-Ordens 6. 6. 1832 Wegeleben).

30. April 1862 wurde der damalige Wirtſchaftsdirektor der
bei Glogau gelegenen Beſitzungen des Grafen von Egloffſtein,
Dr. phil. Julius Kühn zum o. Prof. d. Landwirtſchaft an die
Univ. Halle berufen, 1863 Arolſen Dr. phil. Carl Viktor
Freiherr von Stockhauſen, Leiter der volkswirtſchaftlichen
Abteilung der Londwirtſchaftskammer zu Halle. 1865 Augs-
derf bei Hettſtedt Pfarrer Guſtav Bachmann in Reuden bei
Greppin. 1869 Eiſenach Dr. phil. Hermann Matthes,
a. o. Prof. f. pharmazeutiſche Chemie a. d. Univ. Jena.
1870 Dachwig Vfarrer Adolf Baerwolff in Dermsdorf bei
Cölleda. 1879 Poſen Dr. phil. Wilhelm Herſe, Fürſtl
Stolbergiſcher Archivar u. Bibliothekar in Wernigerode.

g. Burgliebenau, 22. April. (Erneut, Hochwaſſer.)
Noch war in vergangener Woche im Ueberſchwemmungsgebiet
das Hochwaſſer der Elſter und Luppe nicht ganz verlaufen, da
erhielt daſſelbe durch die anbaltenden Niederſchläge und darauf
erfolgte Ausuferung der Flüſſe neue Waſſerzufuhr, welche
wiederum Hochwaſſer brachte, das an Größe das vorauf-
gegangene noch übertrifft. Die nach Merſeburg führenden
Straßen ſind in den Durchlaßmulden wieder überflutet und ſo
wohl für Wagen als auch für Fufßwwerkeg geſperrt, oder ge-
fahrvoll zu paſſieren. Der Verkehr aus Merſeburg muß daher
auf r über Ammendorf oder Schkeuditz für die dies
ſeitigen Elſtertaldörfer aufrecht erhalten werden.

Zeitz, 22. April. (Todesſturz aus 18 Meter
Höhe.) Ein ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich hier an dem
Neubau der Hugo Müllerſchen Kinderwagenfabrik an der
Weißenfelſer Straße. Dort waren an einem Kuvppelbau ein
Geſelle und ein Lehrling des Klempnermeiſters Benkert tätig,
als das Gerüſt ſich loslöſte und abſtürzte. Der Geſelle fiel auf
das Dach und erlitt eine Gehirnerſchütterung, ſowie eine leichte
Armverletzung, der 17jäbrige Lehrling Kurt Steinmetz aber fiel
18 Meter hoch herab und blieb tot liegen.

d. Halberſtadt, 22. April. (Der Kreistag des Land
kreiſes Halberſtadt) beſchloß in ſeiner letzten Sitzung.
das unzeitgemäße Kreiskrankenhaus in Oſterwieck, für das
ſchon 1914 ein Neubau beſchloſſen war, durch einen nach den

twürfen des Stadtbaurats Dr. Heckner, Aſchers!ehen, auszu
u erweitern und ſo die notwendigen geit-

Räume ſchaffen. Ueber die vomMinienen Mark bewilligte der

Kreistag 8 Mill aus Anleihemitteln entnommenwerden ſollen. Bei der Feſtſtellung des Haushalteplanes der
Kreisſpar laſſe ergab ſich, daß für 1921 mit 140 000 Mark Ueber



t beraten werden, weil die Ausgaben für die Provinz nocht feſtſtehen. Der Landrat teilte mit, et mit einer reinen

sſteuer von 650 Prozent zu rechnen ſei, wozu noch die Pro
tzabgaben treten. Weiter teilte er mit, daß der Kreis im ab

gelauenen Wirtſchaftsjahre mit den im Haushaltsplan be-
willigten Mitteln ausgekommen fei und keine Nachforderung
brauche, Die Schankkongeſſionsſteuer wurde verdreifacht. Weiter
hatka der Kreisausſchuß eine Jagdpachtſteuer ausgearbeitet, die
eing Beſteuerung nach der Größe und der Güte der Jagd vor-

die inzwiſchen herausgekommene miniſterielle Ver
ordnung darf aber die Jagdſteuer nur nach dem Pachtwert bemeſſen werden und höchſtens 15 Prozent betragen. Der Kreis

tte eine viermal höhere Steuer beabſichtigt, die 450 000 Mark
ingen ſollte. Schließlich beſchloß der Kreistag noch die Ein

führung der Wohnungsbauabgabe, die bei 5 v. H. etwa
100 000 Mark erbringt. Man will die höchſtzuläſſigen gemeind-
lichen Zuſchläge nehmen. Um der dringenden Wohnungsnot zu
helfen, beſchloß man, ſofort eine Anleihe von 2 Millionen auf
zunehmen, die aus den Erträgen der Wohnungsbauabgabe
wieder getilgt werden ſoll.

tzk. Weida, 22. April.

z rechnen iſt. Der Haushaltsplan konnte noch

il. (Die Liebsburg als Wald-
erholungsſtätte.) Der Gemeinderat hatte bekanntlich

en, die Liebsburg an gemeinnützige Geſellſchaften c
berpachten. Bürgermeiſter Faber eilte nun in der jüngſten Ge
r n mit, ch eine derartige Geſellſchaft inBerlin erboten habe, zu einer Walderholungsſtätte einen Zu
ſchuß von 30 000 Mark zu gekn. Die Kuranſtalt ſoll vorläufig
alf ein Jahr in Betrieb genommen werden. Untergebracht
werden ngenkranke und erholungsbedürftige Kinder. Wie
„Sas Volf“ berichtet, wird die Anſtalt auch für auswärtige
Kinder freigegeben. Es kommen vier Kurperioden in Frage,
wövon die erſte im Mai beginnt. Das damals berechnete Defigit
en 48—50 000 Mark wird durch den Zuſchuß ganz weſentlich
herabgedrückt. Der Gemeinderat trat dem Beſchluß des Ge
meindevorſtandes einſtimmig bei.

Erfurt, 21. April. (25 Jahre D. H. V. in Thü
tngen.) Am Sonnabend, dem 30. April, und Sonntag, dem
51. April, jährt ſich der Tag zum 25. Male, an dem der Grund
ſtein zu der deutſchnationalen Handlungsgehilfenbewegung in
Thüringen gelegt wurde. Aus dieſem Anlaß iſt eine Jubel-
feier mit einer umfangreichen Tagungsfolge vorgeſehen, die
geben dem S8., ordentlichen Gautag und dem 8. thüringiſchen
Kaufmannsgehilfentag eine Reihe feſtlicher Veranſtaltungen
bringen wird.

Zittau, 21. April. Der Bankerott deutſcher
Gemeinden.) Gegen die Gemeinde Niederoderwitz bei
Zittau iſt das Konkursverfahren eingeleitet worden. Die Spar
kaſſe der Gemeinde hatte vor einigen Wochen die Zahlungen ein-
geſtellt, wegen verfehlter Valutageſchäfte ihres Kaſſierers. Zur

ppra der Anſprüche iſt nun das Konkursverfahren eröffnet
worden.

Eurnen, Spiel uns Sport
1. Internationale Rennboot-Kajak-Regatta

am 7. Mai in Halle
Glänzendes Meldeergebnis.

Der Meldeſchluß für die 1. Jnter nationale Renn-
bote Kajak-Regatta, die am 7. Mai auf der Saale
zwiſchen Röpzig und den Kirſchbergen ſtattfindet. und vom Halle
ſchen Ruder- Verein „Böllberg“ ins Leben gerufen und zum erſten
Male durchgeführt wird, erbrachte ein geradezu glänzendes Ergeb-
nis. Sämtliche 6 ausgeſchricbenen Rennboot-Kajakrennen ſind
zuſtande gekommen und für jedes Rennen müſſen Vorrennen
wegen großer Beteiligung ausgefahren werden. Es beteiligen ſich
10 Kanuvereine aus 8 Städten: Linz a. Donau, München, Ham-
burg, Forſt i. L., Dresden, Magdeburg, Leipzig und Halle mit
insgeſamt 55 Rennpaddlern und 39 Rennbooten. Das Ausland
iſt vertreten durch die berühmte Kajak-Rudererſtadt Linz a. Do-
nau mit ihren weithin bekannten Rennkajakruderern Schwarz-
bauer und Scheuchl, die im großen Einerkajak und im Gaſt-Einer
kajak ſtarten. Für den großen Einerkajak ſind 7 Bvoote gemeldet,
Kajak-Rudergemeinſchaft „Tri“, Ling a. D., Ortsgruppe München
Deutſcher Kanuverband, Kanuklub Aegicr, Leipzig; Halleſcher
Kanuklub 1920 und Halleſcher Ruderbverein „Böllberg“. Jm Gro-
ßen Doppelkajak ſtarten 5 Boote, Canoeclub Alſterbrüder, Ham-
burg, Kanuklub Aegir, Leipgig, Ortsgruppe München, Halleſcher
Kanuklub 1920 und Halleſcher Ruderverein „Böllberg“ v. 1884.
Das Rennen im Einerkajak. für Jungmannen weiſt ſogar 10
Boote auf, der Gaſt-Einerkajak 6 Boote, der Gaſt-Doppel-
kajak 5 Boote und der Doppelkajak für Jungmannen 6 Boote.
Am 7. Mai werden ſich in Halle die beſten Kajakruderer Deutſch
lands meſſen mit ihren Stammesbrüdern cus Oberöſterreich.
Neben dem zweimaligen deutſchen Meiſter Willi Ulrich vom
H. R. V. „Böllberg“ und dem Meiſter-Kajakfahrer Ernſt Scheffler
vorm ſelben Vereine ſtarten die berühmten Hamburger Frieling
und Dunkelmann, ſowie die erprobten Leipziger Rennpadler
Engel und Bobbing und die Münchener zähen Rennpaddler Hart
und Härter. Auch der Halleſche Kanuklub v. 1920, der ſämtliche
Rennen belegt und am meiſten gemeldet hat, wird zu den großen
Rennen ſeine beſten Paddler entſenden.

Rennen zu Karlshorſt
(Eigener Drahtbericht.)

1. Dahlia-Hürdenrennen: 1. Merkur (Teichmann), 2. Domi-
ducus, 3. Napi, Toto: 48, 16, 27, 14. Ferner liefen: Funkſpruch,
Maedinius, Rübezahl, Offenſive, Schanze, Mirakel, Tubaroſe,
Teterinchen, Major. 2. Wohlfahrts-Jagdrennen: 1. Nigunta
(Stus), 2. Sirene, 3. Cato, Toto: 42, 17, 54, 18. Ferner liefen:
Fanal, Arkanſas, Fliegerheld, Walhall, Angriff, Raubgräfin,
eerſeburg, Meduſa, Almanach. 3. Ahprn-Jagdrennen: 1. Glatt-
eis (Graf Borcke), 2. Steinberger, 3. Ziviliſt. Toto: 24, 15, 28.
Ferner liefen: Bennewar, Sinn-Fein, 4. Tepper-Laſki-JagdRen-
nen: Tellos (v. Belzer), 2. Sieg, 3. Malachit. Toto: 24, 11, 11,
11. Ferner liefen: Tog Twig, Cid, Jſt gemacht, Fachinger.
5. Charlottenburger Erinnerungsrennen: I. Exgzelſior (Bismark),
2. Hallunke, 3. Landvogt. Toto: 14, 12, 18. Ferner liefen:
Roſenritter, Rotgold. 6. Goßler Erinnerungs-Rennen: 1. Duhr-
Spitze, 2. Coriolan II, 8. Wind. Toto: 40, 15, 15, 20. Ferner
liefen: Roſendorn, Maiſon-Rouge, Pan Demon, Barbar, Drago-
zan, Kapitaliſt, Landrat. 7. Orakel-Nennnen: 1. Sonnenroſe
(H. Schmidt), 2. Deutſchritter, 3. Geigerin. Toto: 41, 18, 19, 37.
Ferner liefen: Landsmann, Pfälgzer, Pirol, Harmonie, Scala,
Marc Aurel, Orkan, Briſe, Komponiſt, Kris, Dange.

Propaganda Fußballwettkampf. Heute Sonntag, den
23. April, vormittags 10 Uhr tritt die Ligamannſchaft von
Favorit gegen die Halleſche Schupomannſchaft auf dem Favorit-
vlatz (Aeußere Delitzſcherftraße) zu einem Propaganda-Wettſpiel
an. Allgemein wird man auf das Abſchneiden der jungen
Schupomannſchaft geſpannt ſein können, zumal die „Favoriten“
durch ihre Siege in der letzten Serie ſich einen guten Mittelplatz
in der Ligatabelle ſichern konnten und auch in den Oſterſpielen
die weißroten Forben würdig vertreten haben.
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dieſe Maſchinen entbehrlicher machten.

aus folgenden Zahlen: Umſatz:

Rother u. Beinhoff,

eneeääm2 vDollar amtl. 266,575 G.
50 Jahre Richard Klinghardt, Wurzen in Sa.

Als nach dem Kriege 70/71 deutſcher Fleiß und deutſche Tat-
kraft ſiegend die Welt durchorangen, da gründete Richard Klink-
hardt in Wurzen eine Maſchinenfabrik und Eiſengießerei, deren
Entwicklung ein Abbild der Entwicklung der deutſchen Jnduſtrie
im allgemeinen iſt. Für 2815 Taler und 5 gute Neugroſchen
erwarb der Vater des Gründers das Fabrikgrundſtück. Er begann
mit Bau und Reparatur von land wirtſchaftlichen Maſchinen. Die
Betriebskraft lieferte eine 6 PSs-Wanddampfmaſchine. Neben
land wirtſchaftlichen wurden bald Filz-, Tapeten-, Müllerei- und
andere Maſchinen hergeſtellt. 1882 wurde eine Keſſelſchmiede
angegliedert, deren erſte Aufgabe es war, einen Dampfkeſſel für
eine 12 Ps- Maſchine eigenen Bedarfs herzuftellen. Der Dampf-
maſchinenbau (Lokomobtlen für die Landwirtſchaft) wurde aufge
nommen und bis 1909 durchgeführt, bis die Ueberlandzentralen

ch Jn den Jahren 1890 bis
1898 wuchs der Betrieb ſtatig. Faſt jedes Jahr wurde hinzuge
baut. 1899 begann dann der' große Umbau. Man baute vor
allem eine 85 PS-Dampfmaſchine ein. Die Fabrikgebäude wur
den vergrößert. Nachdem der Neubau beendet, trat ein geſchäft
licher Stillſtand ein, der bis zum Kriege anhielt. Erſt die Kriegslieferungen und der Bedarf an land wirtſchaftlichen Maſchinen,

der ſich 1917 bemerkbar machte, geſtatteren eine Weiterentwicklung.
Nach dem Kriege wurde der Betrieb erwertert, der Keſſelſchmiede
ein größeres Arbeitsfeld geſchaffen, die Reparatur von Lokomoti
ven und Keſſeln der Staatsbahnen. So kann die Firma weiter
gedeihen unter der techniſchen Führung des Dipl.-Jngenieurs
Reinhard Klinkhardt und der kaufmänniſchen des Herrn Otto
Leder, geſtützt auf treue Hilfsbereitſchaft der Arbeiter und An
geſtellten, wie die große Zahl der Jubilare der Firma beweiſt. Jfſt
doch heute noch einer von denen mit tätig, die bei der Gründung
der Fabrik eintraten.

Keldmarkt und Banken
Braunſchweigiſche Staatsbank

Die aus der 1765 durch Herzog Karl I. gegründeten Leih-
hausanſtalt hervorgegangene Braunſchweigiſche Staatsbank hat
jetzt durch Umbau eine den Zeitumſtänden angepaßte Erweite-
rung erfahren. Man hat nue Treſors, Mietfächer. Silberkammern
geſchaffen, die den Bedüxfniſſen des Publikums gerecht werden.
Man hat die Hauptkaſſe umgebaut und ſo eine für das Publi-
kum, das erſt zu den Kaſſenſchaltern drängen mußte, größere Be
wegungsfreiheit geſchaffen. Der Staatsbank ſind nach Aufhebung
des Finanzkollegiums auch die Staatskaſſengeſchäfte im ganzen
Lande übertragen worden. Das Wachstum der Bank ergibt ſich

18/19 2,75; 19/20 4,8; 20/21 7,3
Milliarden Mark. Reingewinn: 18/19 0,6; 19/20 1,5; 20/21 1,6
Millionen Mark. Die Anſtalt beſchäftigte am 31. März 1914 53,
am 31. März 1918 158, am 31. März 1921 444 und im Februar
1922 525 Perſonen. Der Staatsbank angegliedert iſt die Landes-
ſparkaſſe, die 9 amtliche Sparſtellen in Braunſchweig und 180
nebenamtliche im Lande hat. Die Spareinlagen ſind dauernd ge
wachſen, ſie betragen bei rund 100 000 Sparbüchern 171 140 900
Mark gegen 86 893 494 Mark im Jahre 1918. Zweigkaſſen befin-
den ſich in Wolfenbültel, Königslutter, Helmſtedt, Holzminden,
Seeſen, Oker, Harzburg, Blankenburg und anderen Orten.

w. Der Ankauf von Gold für das Reich durch die Reichsbank
und die Poſt erfolgt in der Woche vom 24.--30 ds. Mis. un ver
ändert wie in der Vorwoche zum Preiſe von 1200 M. für ein
Zwanzigmarkſtück, 600 M. für ein Zehnmarkſtück. Für die aus-
ländiſchen Goldmünzen werden entſprechende Preiſe gezahlt. Der
Ankauf von Reichsſilbermünzen durch die Reichsbank und Poſt
findet unverändert zum 21fachen Betrage des Nennwertes ſtatt.

industrie
ss. AktienGeſeilichuft Kyffhäuſerhütte, Artern. Die Beneral-

verſammlung ſetzte die Dividende auf 10 Prozent feſt und ge
nehmigte Erhöhung des Aktienkapitals um 2,5 Millionen Mark
Stammaktien und 500 000 Mark Vorzugsaktien mit mehrfachem
Stimmrecht. Die neuen Aktien übernimmt ein Konſortium unter
Führung des Bankhauſes H. F. Lehmann, Halle, mit der Ver-
pflichtung, ſie den alten Aktionären zum Kurſe von 150 Prozent
im Verhältnis 3:1 anzubieten.

Sächſiſche Elektrizitätslieferungs geſellſchaft A.G. in Ober
lunkwitz i. S. Die ordentliche Generalverſammlung ſetzte die
Dividende für das Jahr 1921 auf das 25 Mill. Mark betragende
Grundkapital wiederum auf 10 Proz. feſt.

ss. Karl Goldſchmidt, Hutfabrik, Luckenwalde. (Eigener
Drahtbericht.) Die ao. GV. beſchloß Erhöhung des
Grundkapitals um 5 Millionen vollgezahlte und 8 Mil
lionen mit 8744 Prozent eingezahlte Aktien auf insgeſamt
20 Millionen.

Aus dem Engelhardt-Konzern. Unter Mitwirkung der
Engelhardt- Brauerei und der Lindener Aktien-
Brauerei zu Hannover wurde in Elberfeld die Geſen-
berg- Brauerei Aktiengeſellſchaft mit einem Kapi-
tal von zunächſt 1 Mill. M. errichtet, die die Brauerei Kurt Geſen
berg in Elberfeld, deren Braurechtsfuß ſich auf rund 50 000 hl
beläuft, übernimmt und weiter betreibt.

ss. Riquet n. Co. A.G. Kakao- und Schokoladenfabrikation,
Gautzſch bei Leipzig. (Eigener Drahtbericht.) Die G.-V.
ſetzte die Dividende auf 30 Prozent feſt und beſchloß Er
höhung des Grundkapitals um 3150 000 M. Stamm-
aktien und 250 000 M. 7prozentige Vorzugsaktien mit zehnfachem
Stimmrecht auf insgeſamt 6,5 Millionen. Die neuen Stamm-
aktien, die das laufende Jahr voll dividendeberechtigt ſind, werden
den alten Aktionären durch Vermittlung der A. D. K. A. im Ver
hältnis 1 1 zu 250 Prozent angeboten.

Handelsregiſter Halle. Neueintragungen:
Halle. Hohenzollernhof (GrandHotel),

Jnh. Katharina König, Halle. Otto Fiedler, Halle. Aends
rungen: Krieg u. Wenzel, Halle (Auflöſung der Geſellſchaft).

Gewerkſchaft Johanneshall und Zweigniederlaſſung Johannes-
hall, Gemeinde Trebitz bei Beeſenſtedt (Aenderung des Gegen
ſtandes des Unternehmens). x Engelhardt Brauerei A.-G., Ab-
teilung Halle Erhöhung des Grundkapitals um 24 Mill. Mark
auf 42 Millionen Mark).

Handel
S Wohenbericht vom Metallmarkt. Die bereits in den letz

ten Wochen vorherrſchend geweſene Unſicherheit hielt am deutſchen
Metallmarkt auch in der Berichtswoche unverändert an. Durch
die Konferenz in Genug haben die Notierungen der fremden
Deviſen in Deutſchland ſehr große Schwankungen aufzuweiſen,
wodurch der Metallmarkt naturgemäß erheblich beeinflußt wird.
Die Preiſe für ſämtliche Metalle erlitten im Laufe der Woche

Volkswintschaftlicher Teil
33 53 „yoteilweiſe recht erhebliche Abſchläge, ſo daß die jetzigen Notie,

rungen weſentlich unter den vor einer Woche gültig geweſenen
Preiſen liegen; trotzdem iſt das Angebot durchaus nicht dringend,
Andererſeits hält ſowohl der Handel wie der Konſum mit neuen
Käufen zurück. Jnfolge der völlig ungeklärten Lage iſt das Ge
ſchäft außerordentlich ruhig. Die Tendenz des Marktes muß als
träge bezeichnet werden. Die Weiterentwicklung des deutſchen
Metallmarktes wird, wie die geſamte deutſche Wirtſchaftslage, von
dem weiteren Verlauf der Genueſer Konferenz weſentlich beein,

mm Hüttenweichblei prompt 2750 50 M. Pro Kilo
gramm; Hütten RR. 38,5088, 50 M. proKilogramm; Feingzink, Marke Zero 98, g. 38,50 50 M.
pro Kilogramm; Bankazinn 188--198 M. pro Kilogramm;
Straitszinn 188—-193 M. pro Kilogramm; Hüttengzinn 99ig
184—-186 M. pro Kilogramm; Antimon 26,50——-27,/0 M. pro Kilo
gramm. Mitteilung der Deutſchen Metallhandel A.G.

Der deutſche Stabeiſenpreis bereits etwa 1000 M. über dem
Weltmarktpreis. Jn der Sitzung des Eiſenwirtſchaftsbundes
wurde beſchloſſen, die ſeit dem 1. April geltenden Richtpreiſe für
Halbzeug und Walzeiſen unverändert fortbeſtehen zu laſſen, trotz
einer erheblichen Erhöhung der Kohlenpreiſe, die ſich einſchließlich
Steuer auf 190 bis 200 M. pro Tonne beläuft. An ſich hätte ſich
der Stabeiſengrundpreis durch die Kohlenpretserhöhung automa-
tiſch auf über 10 000 M. erhöhen müſſen. Tatſächlich hat man
von dieſer Erhöhung Abſtand genommen, offenbar unter der Be
obachtung, daß die deutſchen Jnlandspreiſe zurzeit bereits weit
über den Welt:narktpreiſen ſtehen. Seit dem 1. April hat der
Eiſenwirtſchaftsbund einen Stabeiſenpreis von 9500 M. normiert,

bth. Die Viehmärkte der Woche. Jn der verfloſſenen Woche
waren die Zufuhren zu den Hauptviehmärkten gegenüber
der Vorwoche weſentlich geringer. Der Handel geſtaltete
ſich in allen Gattungen ſchleppend, da die Nachfrage nach dem
Feſt ſehr gering war. Die hohen Preiſe der Vorwoche konnten
ſich trotz der geringen Zufuhren nicht behaupten und gingen bei
Rindern um 50--8300 Mark, bei Kälbern um 100--500 Mark und
bei Schafen um 100--400 Mark zurück bzw. blieben auf einigen
Märkten unverändert. Am Schweinemarkt war der Rückgang
nicht ſo erheblich und gingen die Preiſe hier auf einigen Märkten
um 100 Mark zurück. Gegen Schluß der Woche zogen die
Schweinepreiſe jedoch wieder um 100--300 Mark an. Auf den

Märkten notierten pro 100 Pfund Lebendgewicht
in Mark:

Rinder Kälber Schafe Schweine
Dresden: 800--2400 1500--2450 800--2100 2100--3300
Cöln 809--2800 1900--2300 1300--2000 1500--3100
Leipzig 1000--2300 1500--2800 1 240000 2000 3200
Magdeburg 700--2400 1200--2600 10(0-2000 1800--3200
Elberfeld 1600-2600 1300--2500 1300--2000 2300 3200
Berlin 1090--2300 1300--2800 1000--1900 2400--3 00
Breslau: 1100-2000 1590--2500 1100 1900 2400--3200
München: 2650 2209--3000 24503200Frankfurt M. 1000-2650 1600--2900 1000--2000 2509 36000
Hannover: 700--2500 1200--2200 900 1800 2300--3200

und für Kälber, Doppellender feinſter Maſt, in Köln 2500-—3000
Mark für 100 Pfund Lebendgewicht.

Börsenberſchte
w. Berliner Produktenbericht. Jm Zuſammenhang mit dem

erneuten Rückgang der Deviſenpreiſe traten auch am Produkten-
markte bei faſt vollſtändig fehlender Kaufluſt weitere
Preisrückgänge ein. Da Mehl kaum verkäuflich iſt, haben
die Mühlen die Anſchaffung von Rohmaterial vollſtändig einge
ſtellt und verſuchen teilweiſe einen Teil ihres Beſtandes an
Weizen und Roggen außerhalb Berlins wieder zu verkaufen.
Für Gerſte und Hafer ſind die Preiſe bei vielfachem Angebot
weiter zum Teil erheblich gewichen, was auch von Waggon
material gilt. In ZFutterſtoffen iſt das Angebot ziemlich groß
und die Preiſe gingen im verſchärften Tempo weiter zurück.

Berliner Produktenmarktpreise.
Berlin. 22.Amtliche Notiernngen für 1 Zentner an prn.

Weſzen, märk. pomm. ostpreuß. dringend angeboten
Rogogen, märk. 525--530, pomm. westpreub. sehr Hau.Wintergerste Sommergerste 64d 650 flau.
Hafer. märk. 560--568, pomm. meckl. flau.
Mais, La Plata ohne Prov.-Ang. April 420-415, sehr fau,

1860 1950, Roggenmehl 1250--1350, sehr Kau
je

Weizenkleie 400--410, matt. Roggenkleie 420--425, ßau,Raps 1000-1120, Hau. W 13 4
Victoriaerbseén 2 Lupinen, blaue 540-570Kleine Speiseerbsen 550-575 Lupinen. gelve 750--800
Futtererbsen 500-520 Serradella, neu 1300--1350
Peluscnken Rapskuechen 425- 480Ackerbohnen Leinkuchen sWicken Trockonschnitzel pr. 385-400e r m Cwangelsechtamttiche RauhfutterNotierungen roßhanWeizen und Roggenstroh drahtgepreßt 130 140. proleo
Haferstroh drahtgepreßt 135--145, Strot seilgebündelt

h r n 4 troek S aiesenheu, gut, gesund und trocken, 225 un dtrocken (Nachmahd) 190--210. Kleeheu wo un
a g

Hauptichrrſtleiter Heimut Bottcher.
Verantwortlich für Lolitik: Helmut Vötitcher; für volutſche Nachrichten
CErnſßt Reſferſchnidt: den volkz wirtſchaftlichen Teil: Hermann Hut
für Komrmunalvsolitik, lokale Nachrichten und Sport Haus Heiling für die
Kunſt, Wiſſenſchaft und Unierhaſtung, ſowte den übrigen uwwelitiſchen Teil: Er
Sellhei m. Für den Anzeigenteil;: Paul Keeken, ſämtlich in Halle g. G
Dtro Thiele. Buch u. Kunſtdruckeret. Verlag der Habeſchen Zeuung, Hase g. S
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Ein Volk, das frei ſein will und in zwei vollen
Jahren noch nicht gelernt hat, daß Freiheit ohne un
bedingten und unbegrenzten Gehorſam gegen die
Geſetze in der Theorie ein Unding und in Praxi ein
nnendlichmal ſchädlicherer und verderblicherer Zu
ſtand iſt als aſiatiſche Sklaverei; ein Volk, das auf
Freiheit pocht und ſich alle Augenblicke von einer
Faktion von Menſchen, qui salva re publica salvi
esse non possunt, zu den wildeſten Ausſchwei-
fungen, zu Handlungen, deren Kannibalen ſich
ſchämen würden, aufhetzen und hinreißen läßt
ein ſolches Volk iſt, aufs Gelindeſte zu reden, zur
Freiheit noch nicht reif und wird allem Anſehen
nach noch manche fürchterliche Konvulſionen zu über-

ſtehen haben, bis ſein Schickſal auf die eine oder
andere Art entſchieden iſt.

Wieland,
Hoffnungsloſer Verlauf der franzöſiſchen Revolution.
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Friedrich Hebbels Bruder
Von Emil Herold-München.

(Kachdruck verboten.)

Ueber Friedrich Hebbels Bruder iſt bisher nur wenig be
kannt geworden. Und gerade das Leben Johann Hebbels,
mit dem ſeines großen Bruders verglichen, gäbe mannig
faches Material zur Belenchtung der Frage, wie das
„Milieu“ den Menſchen beeinflußt und ihm die Entwick-
lung vorſchreibt. Friedrich Hebbels einziger Bruder Jo
hann von Natur aus vielleicht das gleiche Genie wie der
Dichter, iſt in ſehr kümmerlichen Verhältniſſen geſtorben,
und Johanns einziger Sohn Konrad, der lange Jahre als
Seemann gefahren, wurde zur Zeit, da Deutſchland den
100. Geburtstag des Dichters feierte, in Hamburg, im
übelſten Viertel der Stadt als Plakatträger und Zettelver-
teiler „entdeckt“. Jener „hübſche, blonde Knabe, mit den
hellen, klaren und großen Augen“, der Hebbel bei ſeinem
letzten Beſuch ſo gut gefallen hatte.

Es iſt gewiß nicht die Schuld des Dichters, daß die
Familie ſeines Bruders nicht aus der dumpfen Atmoſphäre
herausgekommen iſt, aus der er ſich ſelber, allerdings mit
verzweifelter Energie, herausgerungen hat. Er hat, das be
weiſen zahlloſe Briefe an Eliſe Lenſing, ſeinen Bruder mit
Zärtlichkeit geliebt und war oft geradezu ängſtlich, wenn er
längere Zeit von ihm keinen Brief erhielt. Bitter empfand
er, der ſelbſt in den mißlichſten Verhältnifſen lebte, daß er
ſeinen Bruder „ich habe viel an ihm gut zu machen!“
nicht zu eincm beſſeren Berufe führen konnte. Johann, der
nur zwei Jahre jünger war als Friedrich, hatte genau wie
dieſer, ſeinem Vater in der Flickmaurerei helfen müſſen, und
zu dieſem wenigen nichts anderes dazu gelernt, als das, was
eben ein Flickmaurer können muß. Er war aber zweifellos
außerordentlich begabt und ſchien zu hoffen, daß er mit A
Unterſtützung ſeines Bruders, oder durch Gönner, die ihm
dieſer verſchaffen könne, den gleichen Weg machen zu dürfen.
Wohl in dieſer Hoffnung hat er ſich nicht dazu entſchließen
können, ein Handwerk zu erlernen. Sein Bruder wußte,
daß Talent in ihm ſtecke, und in ſeinen Briefen an Eliſe
drückte er wiederholt das Erſtaunen und die Freude darüber
aus, daß der „Junge“ ſich ſo gut „mache“. Er ſei gewiß
nicht am rechten Platz. Der einzige, der weiteren Oeffent
lichkeit bekannte Brief Johanns. die Mitteilung vom Tode
der Mutter zeugt nicht nur von dem wirklich einfachen
Stil des Taglöhners, ſondern auch von der Verzweiflung
darüber, daß er nicht aus ſeinen trüben Verhältniſſen her
auskomme.

Bis zum Tode der Mutter vertraut Friedrich dem
Bruder völlig, wird aber ſtutzig, als er merkt, daß Johann
in Geldſachen „ſehr großzügig“ iſt. „Er geht nicht offen zu
Werk,“ ſchreibt er an Eliſe, Johann ſcheint nun, der mütter-
lichen Stütze beraubt, moraliſch zu ſinken. Er begründet
ſeine Ausgaben mit Krankheit, die ihm der Bruder aller
dings nichts glaubt. „Ernähren können wir ihn nicht auf
der Bärenhaut; nun muß der Jmperativ: arbeite oder ver
hungere, doch kommen,“ heißt es in einem Brief an Eliſe.
Als Hebbel einige Monate ſpäter nach Hamburg zurückkehrt,
läßt er ſich den Bruder kommen und merkt zu ſeinem großen
Erſtaunen, daß der Bruder wirklich unaufrichtig iſt. Johann
hat anſcheinend in der Aufſtellung der Beerdigungskoſten
geflunkert, und Friedrich bittet den Kirchſpielſchreiber Voß,
Johann deswegen ins Gebet zu nehmen. Die Dinge ſpitzten
ſich ſo zu. daß der Dichter jeden Brief Johanns ungeöffnet
zurückgehen ließ. Als Friedrich dann nach Kopenhagen reiſt,
wendet ſich Johann an Eliſe, die er anſcheinend für des
Bruders Frau hält, um ſie anzupumpen. Er ſchreibt ihr,
er leide an Waſſerſucht! Es ſcheint aber eher eine Sucht
nach gebranntem Waſſer geweſen zu ſein. Ein paar Taler
Eliſens haben ihn dann auch ſchnell kuriert. Schon nach
vierzehn Tagen meldet er, daß ſich die Krankheit verzogen
habe. Hebbel iſt wütend über dieſen Streich und ſchreibt
Eliſen? „Ein für allemal jeder Brief ungeöffnet zurück!
Es wäre Sünde, wenn du die verfluchten, unverſchämten
Briefe wieder annähmſt!“ Aber Hebbel ließ nicht kocker, in
der allerdings falſchen Annahme Eliſe lebe von dem Gelde
des Bruders. „Johann iſt ein Lumpl“ ſchrieb Hebbel kurz
und bündig. Jm Jahre 1848 heiratet Johann. Und dieſe
leine Heirat iſt recht luſtig. Es war keine Heirat aus Liebe,
fondern aus Furcht. Aus Furcht vor dem Heldentod! Da-
mals wurden die Verheirateten fünf Jahre hinter die Un
verheirateten zurückgeſtelſt, und durch die Heirat kam Johann
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aus dem gefährlichen Alter“, Seinem Bruder ſchreibt er

ganz offen, daß er kein Leld und Krieger ſei; darum habe
er geheiratet. Später erzählt er ſeinem Bruder ganz offen
und mündlich, daß er ſeine Frau gewiſſermaßen erſt am
Altare kennen gelernt habe.
ſie aus den bewußten Gründen zu heiraten, und er habe es
auch getan. Sei aber zufrieden mit ihr. Fraglich aller
dings iſt es, ob ſie auch mit ihm zufrieden war.
1853 brannte Johanns Häuschen ab, dabei wurde auch der
kleine Konrad verletzt. Der Bruder ſandte aus Gmunden
ſofort 129 Gulden NReiſegeld für die Familie, die er in
Gmunden haben wollte. Dort hätte er ſeinem Bruder eine
gute Stelle verſchaffen können. Aber Johann verbrauchte in
aller Gemütsruhe das Geld und ſchrieb dann ſeinem Bruder,
er habe Angſt vor der Reiſe gehabt. „So kroch er lieber
in Rendsburg in ein Kellerloch,“ notierte ſich Hebbel, bei
dem der Bruder nun wieder ganz unten durch war.

Jm Jahre 1861 beſuchte Hebbel ſeine Heimat und auch
ſeinen Bruder, der damals in Oſterronfeld bei Rendsburg
lebte. Ueber dieſen Beſuch berichtete er an ſeine Frau: „Als nation jenſeits des Staates“.

Ein Freund habe ihm geraten,

kaner, völlig anders geartet, wenn wir es mit
deutſchen Koloniſten in Kärnten oder Steuermark zu tun

baben, als wiederum etwa bei einem Elſäſſer oder Deutſch

Lothringer. ezum deutſchen Staatsgedanken behandelt Onckens S-krift

(Preis 5 M. bei Bezug von der Geſchäftsſtelle, Berlin W. 30.)
Ungemein reizvoll ſind die Ausblicke, die ſich uns eröffmen,
wenn wir uns, der bewährten Führung des Gelehrten ſol-

gend, die Verſchiedenheiten der ſeeliſchen Einſtellung klar-
machen, die beim Deutſchſchweizer gegenüber dem Reich
völlig anders iſt, wie etwa beim deutſchblüt:gen Amer-

einem

Gerade das Verhältnis dieſer Elſaß-Lothringer

beſonders ausführlich, daher der Untertitel „Elſaß
Lothringen und die deutſche Kulturgemein-
ſchaft“. Einerlei, wie wir uns perſönlich etwa die poli-
tiſche Weiterentwicklung Elſaß-Lothringens denken, dert
Kultur nach gehören die Elſäſſer und Lotkringer zum
deutſchen Volke, „ſind ſie auch heute noch Bürger jener in
ſichtbaren zweiten Welt, Glieder der deutſchen Knitur-

„Darum würden auch wir
ich um die Ecke bog, erblickte ich einen ältlichen Mann, der Keichsdeutſchen es nicht verankworten können. uns gleich
vor ſeiner Türe Holz hackte; ein verwittertes Geſicht, jedoch mütig von den Söhnen des ehemaligen Reichslandes abzu
noch von ſtarkem Haarwuchs umſäumt, ſah verwundert zu
mir auf. als ich nöher trat, ſelbſt noch zweifelnd, aber bald

wenden und zu denken: Laſſet die Toten ihre Toten be
graben. Wenn wir das täten, ſo würden wir denjenigen

aus Falten und Nunzeln die Jugendzüge hervorklaubend. unter den Gegnern Recht geben, die das deutſche Tlſaß ren
Jch ſtreckte die Hand aus und ſagte: „Johann!“, natürlich
plattdeutſch. Er ließ ſein Beil ſinken, ſchlug auf ſeine Knie,
fuhr ſich durch das Haar, brach in ein konpulſives Gelächter
aus, genug, tat alles, was ich wohl in einem Moment
freudig-ſchmerzlicher Ueberraſchung zu tun pflege, und war
nicht wieder ruhig zu machen. Den Kopf ſchüttelnd und die
Hände reibend, führte er mich dann hinein. Jch trat durch
eine kleine Küche in eine Stube, die in Räumlichkeit und
Meublement nicht ſchlechter war, als die unſerer Eltern.“
Johann raſierte ſich zu Ehren des Tages und ging dann mit
dem Bruder nach Rendsburg, wo er ihn zu einem Gaſtwirt
führte, der „ihm immer aushalf“, und bat dann beim Ab-
ſchied um ein altes, zerriſſenes Taſchentuch. „Das werde ich
eigen und ſagen, es ſei dein ſchlechteſtes.“ So benutzte Jo
hann den Bruder, deſſen Name ganz Europa kannte, als
kreditförderndes Moment.
Drei Jahre ſpäter ſtarb Hebbel. Seine Witwe hat ſich
in treueſter Weiſe des Bruders angenommen und alljährlich
400 Mark und Kleidung und ſonſtige Kleinigkeiten geſchickt.
Auch Verehrer ſeines Bruders haben ihm manches zuge-

ſteckt. Not hat er in ſeinen alten Tagen nicht leiden müſſen.
Er trank aber viel, und ein alter Kirchſpielſchreiber entwarf
mir von ihm folgendes Bild: „Johann Hebbel war ſchon
ſeinem Aeußern nach eine echte Suffviſage; eine dicke, rot
braune Naſe, wie überhaupt ein Geſicht von undefinierbarer
Farbe ihn kennzeichnete, Wenn auch der Familientyp der
Hebbel unverkennbar bei ihm hervortrat, ſo machte ihn
doch dieſes Kolorit zu einem Mann, der nichts Anziehendes
hat. Dabei war er ein undankbarer Mann, der ſich geiſtig
höher ſtellte als ſein Bruder Friedrich. Allerdings, er war
poetiſch veranlagt und hat mir aus einem ſchmutzigen Buch
wiederholt Proben ſeines Könnens vorgeleſen. Aber er war
immer zugänglich um einen Groſchen für einen Kümmel.“
Am 16. November 1888 iſt Johann Hebbel im Alter von
73 Jahren in ſeiner Heimat Weſſelburen einſam geſtorben.

Staatsnation und Kulturnation
„Deutſcher Staat und deutſcher Geiſt ſind ſelten im ge

ſchichtlichen Verlauf zu einer abſoluten Gleichſetzung, zu vie r
einmal eine Reiſe dorthin wagen,einem vollen EFinklang gediehen, heute aber iſt die

Spannung und Spaltung zwiſchen dieſen beiden Welten
heftiger ausgebrochen als je zuvor. Wir Deutſche haben
fortan, und mit dieſem Schickſal ſtehen wir ganz einzig da
unter den großen Völkern der Erde, ein doppeltes Leben zu
führen. Das eine als Staatsnation, in der ſichtbaren
politiſchen Exiſtenz unſeres Reiches. Das andere als
Kulturnation, in dem unſichtbaren Reiche einer geiſti-
gen Eriſtenz, die, weit über unſere ſtaatlichen Grenzen hin
ausreichend, ſich mit allem verbunden fühlt, was deutſch
ſpricht und deutſch empfindet, und unſerer innerſten Jndi
vidnalität blutsmäßig oder geſchichtlich verwandt iſt. Der
Tatſache dieſer deutſchen Doppelexiſtenz, ſo unerträglich
ſchwer ſie uns dünken mag. haben wir fortan ins Auge zu
ſehen. Die Sorgen und Nöte unſeres Staates, dieſes
b'utenden und mißhandelten Rumpfes, das iſt das eine Die
Aufgaben, die aus unſerer geiſtigen, man könnte ſagen,
unſerer ideglen Geſamtexiſtenz hervorgehen, das iſt das
andere. Das eine wie das andere unſer Erbteil und unſere
Zukunft.“

Dieſe Worte, die der Heidelberger Hiſtoriker Hermann
Oncken in ſeiner Rede beim Feſtakt des Heidelberger
elſaß-lothringiſchen Studententages geſprochen hat, ſtellen
gewiſſermaßen die Leitgedanken aller grenz- und ausland-
deutſchen Arbeit dar. Denn aus ihnen entwickelt ſich, daß
das deutſche Volk ſein Jntereſſe für die Millionen volks-
zugehöriger Menſchen, die heute außerhalb der deutſchen
Staatsarenzen leben, nicht von politiſchen Erwägungen be
einfluſſen laſſen kann und darf. Das Gefühl, nach Kultur
und Sprache und hiſtoriſcher Vergangenheit eine idegle Ein
heit darzuſtellen, berechtigt und verpflichtet jeden Binnen
deutſchen, der geiſtigen Zukunft jener Millionen eingedenk zu
ſein. Pflege der kulturellen Bande, die über die Grenzen
des Staates hinüber greifen, das iſt die Aufgabe, die in ihrer
anzen Schwere dem deutſchen Volke erſt heute deutlich wird.

Jhre Erſchioerung rührt zum nicht geringen Teile davon
der, daß in dieſer Pflege rein geiſtiger ideeller Tinge nur
allzu leicht Politiſches hinein ſpielt.

Die Ausführungen Onckens ſind uns in einer Schrift
zugänglich gemacht worden, die der „Elſaß-Lothringiſche
Studentenverband“ unter dem Titel „Staatsnation
und Kulturnation“ ſoeben bat erſcheinen laſſen.

1871 bis 1918 für eine Sache der Gewalt und Des ſoge
nannten preußiſchen Militarismus erklären. Wir n inſſen,
daß wir in dieſen anderthalb Menſchenaltern auch geiſtig im
Elſaß geſtanden haben, und haben keinen Grund ieſe Tat
ſache in der Welt in Vergeſſenheit verfallen zu laſſen. Wir
können eine Provinz verlieren, weil das Schickſal dieſes
Krieges gegen uns entſchied, aber wir haben darum nicht
eine Kulturprovinz kampflos zu räumen, hier gelten andere
Beſitztitel.“ Für die Elſaß-Lothringer bedeutet noch Oncken
die franzöſiſche Kultur nur Einfügung in das Fertige, in
Regel und Norm, mit einem Worte nur Unterordnung.
„Jn dem Hauſe der deutſchen Kultur aber ſind viele
Wohnungen: das bedeutet für die Elſäſſer Freiheit und
Eigenart, die Behauptung ihres geſchichtlich gewordenen
Selbſt.“ Die Gedanken Onckens verdienen weiteſte Ver
breitung: Klarheit der Darſtellung verbindet ſich mit wohl-
tuender Meiſterung der Sprache.

wir da oben in Danzig
Von Artur Brauſewetter.

Es iſt wirklich nicht recht faßbar, welche falſche Vor
ſtellungen über Danzig im Weſten und Süden unſeres Vater
landes verbreitet ſind, und man kann gar nicht genug tun,
ihnen entgegenzuarbeiten.

Vor kurzem machte ich eine Vortragsreiſe durch Deutſch
land. Faſt überall war ich: in Pommern, in der Mark, im
Hannoverſchen, in Weſtfalen, Thüringen, in Leipzig und
Hamburg. Jn einigen Städten las ich aus meinen Werken
und ſprach über das Leben und Schaffen des Schriftſtellers,
in anderen behandelte ich andere Themata. Jn allen aber
und es waren gerade 18 erzählte ich von meiner Heimat-
ſtadt Danzig und ihrem Schickſal.

Es war nicht nur die Liebe, die mich dazu trieb, ſondern
die Notwendigkeit. Denn von jeher war es um die Kenntnis
Danzigs im „Auslande“ ſchlecht beſtellt. Jn Friedenszeiten,
da gab es im Weſten und Süden unſeres Vaterlandes
Menſchen, die mit dem Namen Danzig etwas Sibiriſches
verbanden. Sie froren bei ſeinem Klange, und mußten ſie

ſo träumten ſie in der
Nacht vorher von Eisbären und Schneeſtürmen. Heute aber
verbinden die Leute im Weſten und Süden etwas anderes
mit dem Namen Danzig: das Polniſche.

Wie ungezählte Male auf dieſer Reiſe wurde ich gefragt:
„Sind Sie nun eigentlich „da oben in Danzig“ polniſch?
Nein? Nun, dann werden Sie es aber bald werden. Jhre
Eiſenbahnen ſind es ja ſchon, Jhre Poſten werden es näch-
ſtens ſein“ und wenn ich energiſch widerſprach, ein mit
leidigs Achſelzucken: „Nun ja, Sie glauben und wünſchen es
nicht aber aber

Daß ſo etwas gerade ſehr ermutigend auf einen deutſch
fühlenden Danziger wirkt, könnte ich nicht behaupten.

Und dann ein anderes: „Sagen Sie mal, was für eine
Währung haben Sie eigentlich in Danzig? Die polniſche,
nicht wahr? Nein? Die polniſche nicht? Nun, dann haben
Sie Jhre eigene Währung, nicht wahr? Würden Sie viel
leicht ſo gut ſein, mir einige Jhrer Scheine zu überlaſſen?
Jch ſammele nämlich“.

Und nun das Dritte, ebenſo wenig Erbauliche, die auch
mehrere Male zu verzeichnen geweſene Frage: „Haben Sie
eigentlich eine Beſatzung in Danzig? Die pelniſche, nicht
wahr? Nein? Alſo die engliſche? Aber mit der kann man
ganz gut auskommen, nicht wahr?“

Du lieber Himmel, ſind die Zollgrenzen und Abſper
rungsmaßregeln, deren wir uns hier zu erfreuen haben, denn
wirklich ſchon ſo allmächtig, daß man derartige Vorſtellungen

deutſchen Vaterlande von uns „da oben in Danzig“

So ſei es mir geſtattet, hier zu allererſt einmal drei
Sätze mit allem Nachdruck aufzuſtellen:

Erſter Satz: Wir in Danzig ſind ganz und gar nicht
polniſch. Wir ſind nicht nur deutſch, wir ſind deutſcher als
je. Und werden deutſch fühlen, deutſch bleiben, ſolange in
unſerem blutenden Vaterlande deutſche Herzen ſchlagen,
kämpfen, leiden.

Zweiter Satz: Wir in Danzig haben keine polniſche, keine
engliſche und auch keine eigene Währung. Die deutſche
Reichsbank hat in Danzig nach wie vor ihre Niederlaſſung
und wirkt genau in der alten Weiſe. Eine andere Währung
als die deutſche iſt für uns überhaupt nicht möglich. Wer von
einer, wenn auch noch nicht vollzogenen. ſo doch ſicher bevor



ſtehenden Wahrungseknheit mit Polen ſpricht, der kennk in
dieſer Frage nicht einmal den polniſchen, geſchweige denn
den deutſchen Standpunkt. Wer eine engliſche Währung
annimmt, der lebt vielleicht in dem beneidenswerten Opti-
mismus, die Bank von England würde nach Danzig kommen,
unſer Wirtſchaftsleben mit ihrem guten Gelde zu unterſtützen.
Bliebe alſo die eigene Währung, die manch einer mit einer
gewiſſen Begeiſterung befürwortet hat. Aber er vergißt, daß
unſer kleines, nun einmal auf das Ausland angewieſenes
Staatsgebilde außerſtande wäre, eine eigene Währnng in
Zahlung zu bringen und auf dem Geldmarkt zu erhalten,
aus dem einfachen Grunde ſchon, daß eine ſolche auf den
Weltbörſen ſchwerlich zur Notierung gelangen würde.

So haben wir alſo die deutſche Währung und werden
bei ihr bleiben.

Dritter Satz: Wir haben hier keine engliſche, geſchweige
denn eine polniſche Beſatzung. Wir haben einen engliſchen
Oberkommiſſar hier, der ſich in Danziger Angelegenheiten
einer vornehmen Zurückhaltung befleißigt. Unſer Freiſtaat
wird in vollkommener Selbſtändigkeit und Freiheit von
unſerem Senat geleitet, der aus ſehr tüchtigen, rein deutſchen
Männern, mit dem Präſidenten Sahm an der Spitze,
beſteht.

Und doch leiden wir in Danzig. Am allermeiſten dar
unter, daß wir für unſer Vaterland Deutſchland ſo ganz
und gar „Ausland“ geworden ſind.

Es liegt in der Natur der Dinge, ind Deutſchland iſt
ſelbſtverſtändlich nicht zu verdenken, daß es gegen uns

ſtrenge Zollſchranken aufrichtet. Aber wehe tut es doch.
Gewiß, die Polen beſichtigen unſere Päſſe, verlangen das
volniſche Viſum, wenn wir durch den Korridor fahren.
Schön iſt es nicht, aber wir haben uns daran allmählich ge
wöhnen gelernt. Wenn man dann aber als deutſcher Mann
von einem deutſchen Zollbeamten auf das gründlichſte viſi-
tiert wird (hierfür gibt es eben keine deutſchen Worte, ſie
würden auch hierfür gar nicht paſſen), wenn einem von
einem Deutſchen der Koffer bis auf den Grund durchgeſehen
wird, das ſchneidet ins Herz. Aber worin muß ein
Deutſcher in dieſer Zeit ſich nicht alles finden, was muß
er nicht alles überwinden!

Viel ſchlimmer iſt das alles durch die vollzogene Zoll-
union mit Polen geworden. Sie hat es veranlaßt, daß wir
nun ganz und gar mit Polen veramalgamiert werden. Jede
aus Deutſchland kommende Ware iſt von nun an den Zoll
vorſchriften untertan. Heute haben unſere großen Geſchäfte
noch einen gewiſſen Beſtand (daß wir auf Jahre hinaus
eingedeckt ſind, wie es vor kurzem hier in einer Sitzung be
hauptet wurde, iſt nicht richtig), und die vornehmen unter
ihnen verkaufen ſie noch zu den heute geltenden Preiſen.
Sind dieſe Vorräte aber erſchöpft, was ſehr bald der Fall
ſein kann, ſo werden die neuen durch die zum Teil unermeß
lich hohen Zollſätze derartig teuer, daß ſie der normale
Menſch nicht mehr anzuſchaffen in der Lage iſt. Ja, ein
ganzes Warengebiet, mit dem man ſich nicht auf längere
Zeit eindecken konnte, iſt infolge der Zollzuſchläge heute
bereits ſo gut wie unerſchwinglich. Wenn man auf der
Zollſtelle iſt, beobachtet man mit ſtillem Entſetzen, wie viele
Geſchäftsleute und Privatperſonen die Annahme der ihnen
zugedachten Sendungen und Pakete einfach verweigern,
weil der für ſie geforderte Zoll ſie ihnen unmöglich macht.

Ueberhaupt wie furchtbar erſchwert iſt uns „hier
oben“ alles, von dem die Menſchen im deutſchen Vater
lande keine Ahnung haben!

Schickt einem einer ein Paket oder nur eine „Druck-
ſache“, ja, oft nur einen eingeſchriebenen Brief, ſo erhält
man eine Karte, auf der geſchrieben ſteht: „Für Sie lagert
die und die Sendung auf dem Zollamt.“ Nun gut, ſo geht
man eben auf das Zollamt und holt ſie ab. Leicht geſagt
und ſchwer getan. Denn das heißt einen Vormittag dran
geben, heißt wer weiß wie langes Harren und Warten, bis
an einen die Reihe kommt; neues Harren und Warten, bis
die betreffende Sendung formaliter erledigt iſt und
ſchließlich bedauern, ſie nicht in Empfang nehmen zu können,
weil die Koſten in keinem Verhältnis zu ihrem Werte ſtehen.

Ein Beiſpiel ſtatt vieler: Eine mir bekannte Dame er
hält nach alter, guter Gepflogenheit von der Treibjagd auf
dem Gute ihres Bruders, das bei Marienburg, alſo in
Deutſchland, liegt, ihren Hafen geſchickt. So auch diesmal.
Erfreut geht ſie hin, den Haſen ſich abzuholen. „vBitte,
120 Mk. Zollgebühr“ (in deutſcher, nicht etwa polniſcher
Währung). Und wieder ging ein ſchönes Stück ſeinen
Heimweg.

Steigt die Polniſche Valuta, ſo ſteigen damit die Zölle,
ſchwellen an, wachſen ins Unermeßliche.

Aber die Sache hat außer dem wirtſchaftlichen auch ein
furchtbar ernſtes kulturelles Geſicht. Und zwar ſo:

Bisher waren nach feſtgeſetzter Beſtimmung Bücher
ohne weiteres zollfrei. Da erſcheint ein polniſcher Beamter,
revidiert die Eingänge und erklärt: „Bücher als ſolche ſind
wohl zollfrei. Aber eine Anmerkung zu der Poſition (178
des polniſchen Zolltarifs) beſagt: Waren dieſer Art (Bücher
und Muſikalien) in Einbänden mit Rücken unterliegen Zoll-
zuſchlägen von zwanzig mal 100 Mk. (polniſcher Währung)
für 100 Kilogramm.
Das Ergebnis Bücher ſind zollfrei. Aber Einbände

nicht. Folglich ſind broſchierte Bücher zollfrei, gebundene
aber zollvflichtig.
Erwägt man, daß Danzig ausſchließlich auf die Ein
fuhr deutſcher Bücher angewieſen iſt, daß dieſe naturgemäß
in gebundenen Exemplaren erfolgt, weil jeder das Werk, das
er haben will, auch gebunden beſitzen möchte und der Sor
timentsbuchhändler broſchierte Bücher ſo gut wie gar nicht
verkauft, weil ſie nicht verlangt werden, erwägt man ferner,
daß eine große Anzahl ſolcher Bücher zu wiſſenſchaftlichen
oder künſtlerkhen Zwecken geſandt werden (zu Studien aus
Bibliotheken, Beſprechungsexemplare von Verlegern, Zeit
ſchriften und Zeitungen und vieles andere), ſo kommt dieſe
ungeheuerliche Maßregel, wie die „Danziger Zeitung“ rich
tig ſchreibt, in ihrer Wirkung einer Kulturſperre gleich. Die
Danziger Buchhändler haben zu dieſer ſie ſchwer treffenden
Beſtimmung bereits in einem energiſchen Proteſt Stellung
genommen, in dem ſie darauf hinweiſen, daß bis auf eine
einzige Ausnahme (Rußland, wo die Verhältniſſe ganz
anders liegen) noch niemals von einem Lande auf Bücher,
weder gebundenen noch broſchierte, Zoll erhoben worden iſt.
Das iſt ein Beweis dafür, wie von allen Ländern die außer
ordentliche kulturelle Bedeutung des Buches anerkannt

müßten eine derartige einſchneidende Schädigung vermeiden. wickeln, ich will zeigen, daß nicht Gold der Kern dieſes
Jm Jntereſſe der Kultur Dangigs iſt es daher ein dringendes
Gebot, den Zoll auf Bücher ſchnellſtens aufzuheben. Sonſt
wird es im Laufe der Zeit unbedingt zu derart ſchweren
Schädigungen für das Danziger Kunſt- und Geiſtesleben
kommen, daß ſie ſich in jahrelanger Arbeit nicht wieder gut
machen laſſen.

re

Ueberhaupt erwächſt Danzig in noch höherem Maße als Geſchichte das ſie den Franzoſen ſchon ſo oft diktier
jeder anderen Stadt die Aufgabe, kulturelles und geiſtiges weiterhin diktieren wird.
Leben in jeder erdenkbaren Weiſe zu pflegen. Ein hervor-

ſoll, nachdem im einzelnen bereits an dieſer Stelle davon
die Rede geweſen, auch in dieſem Zuſammenhang anerkannt
werden, daß unſere in nächſter Zeit unter Rudolf Schapers
bewährter künſtleriſcher Führung vereinigten
theater, das Stadttheater Danzig an der Spitze, durch einen
künſtleriſchen und echt deutſchen Spielplan wie durch eine
Schar befähigter Darſteller auf dem Gebiete der Oper und
des Schauſpiels in dieſem Sinne wirken und hoffentlich
weiter wirken werden.

Um auf dem Ausgang dieſes Aufſatzes an ſeinem

Vortragsreiſe durch Deutſchland war dies,
konnte, wie warm die Herzen in allen Städten für unſer
Danzig ſchlagen. Gleich in Stettin, wohin mich der dort vor

findende „Bürgerverein“ gerufen hatte, nannte der Vor
ſitzende in einer entflammenden Anſprache Danzig die Perle
unter den deutſchen Städten. Von einer den Saal dicht
füllenden Menge aus allen Kreiſen der Stadt wurden dann
alle Ausführungen über Danzig, insbeſondere den kerndeut-
ſchen Charakter der alten Hanſeſtadt, ihr Zugehörigkeits-
gefühl zum Mutterlande, die Notwendigkeit unentwegten
Zuſammenhaltens in Freud nd Leid mit Deutſchland mit
großer Begeiſterung aufgenommen, die man getroſt hier

galt und ein deutliches Zeichen war, daß auch im deutſchen
Vaterlande die alte Liebe zu Danzig beſteht und ſich nicht
irremacht läßt, feſt zu der Loſung zu ſtehen: „Up ewig
ungedeelt“.

Ebenſo war es in Greifswald, in Stralſund, in Uelzen,
Salzwedel, Detmold, Oeynhauſen, Siegen, in Leipzig, Ham
burg, wo ich im Deutſchen Oſtmarkenverein unter unvergeß-
licher Anteilnahme ſprach, und ſchließlich in Köslin, wo der
auch hier ausgezeichnet geleitete „Bürgerbund“ eine dicht
gehäufte Verſammlung berufen hatte.

Das gab neuen Mut und neue Kraft, auszuharren und
ſtark zu bleiben, innig ſich verbunden zu fühlen mit Deutſch
lands Freuden und Leiden, feſt angeſchmiedet an ſeine Not,
heißen Wollens, eifrigen Tuns mitzuarbeiten an ſeinem
Aufbau. Neuen Mut und neue Kraft zugleich, feſt an ein
deutſches Mutterland zu glauben, das ſich von der gewalt-
d ihm entriſſenen Tochter Danzig innerlich nie losſagen

ird.

Cudwig XV., ein echter Franzoſe
VVon Dr. Siegmar Barpn von Schultze-Galléra.

(Nachdruck verboten.)

Wohlkein Volk Europas hateinentypiſcheren
Vertreter ſeiner Eigenart als Frankreich in
Ludwig XIV. (1648 1715); ſein Charakter gibt uns die
beſten Aufſchlüſſe über den der Franzoſen, ſein Handeln wird
uns das unſerer Todfeinde am eheſten erkennen laſſen. Das un
geheure, allerdings vergängliche Lob, das ihm ſein Volk auf dem
Höhepunkt ſeiner Macht ſpendete, beruht darauf, daß er die
Eigenſchaften des franzöſiſchen Geiſtes am raffinierteſten und
glängendſten zu verkörpern verſtand. Er beſtach die Maſſen da
durch, daß er ſeinen Vorzügen wie Fehlern, ſeinem Ehrgeiz,
ſeiner Ruhmbegierde, ſeiner grenzenloſen Eitelkeit, ſeinem ver
brecheriſchen, grauſamen Egoismus ſtets den franzöſiſchen
Charakter aufdrückte, ſtets den Stempel franzöſiſcher Eigenart.
Suchen wir nach dem innerſten Kern dieſes Hauptvertreters der
galliſchen Raſſe, ſo finden wir, mit einem Wort eſagt, einegeradezu dämoniſche Selbſtſucht, einen titaniſchen Sochennt, der

in ſeinem berüchtigſten Wort „l'état c'est moi“, „der Staat bin
ich“ gipfelte, ja er konnte ebenſogut ſagen: „die Welt bin ich“,
„die Sonne bin ich Die Sonne war ſein Sinnbilkd,
ihr entnahm er ſeine Wappenſprüche, die ſtrahlende Sonne, das
leuchtende Geſtirn unſerer Welt, ihrem Glange ſollte ſein König
tum gleichen. Trat er doch ſelbſt in einem Ballette als Sonne
auf, Strahlen gingen ihm von Haupt und Hals, Schultern,
Armen und ſelbſt von den Füßen aus. Er war das ſtrahlendeWeltgeſtirn, von dem ſein Hof ſein Frankreich, ja die andern
Völker der Erde erſt den Glanz, das Licht des Lebens empfingen.In der Tat, es war ſeine unerſchütterliche Ueberzeugung, das
kein Menſch auf Erden und wohl auch aller Zeiten über ihm
ſtand, unfehlbarer als der Papſt, gewaltiger als Alexander und
Auguſtus: ein Vorbild ſei er für andere, ſchrieb er an den Papſt.
aber kein Vorbild gäbe es für ihn. Er fühlte ſich hinausgehoben
über alle Kreiſe menſchlicher Entwicklung und menſchlicher Ge
ſellſchaft: römiſcher Cäſarenwahnſinnin moderner
franzöſiſcher Form Tritt uns nicht in dieſem Ludwig
ſein ganzes Volk entgegen, ſieht ſich nicht W Volk ſelbſt ſich
berauſchend als das erſte der Erde an, als die einzige Grande
Nation, der alle andern Völker zu Füßen liegen müßten Jſt
nicht das heilige Frankreich die Mutter aller wahren Kunſt und
Wiſſenſchaft, aller wahren Humanität und Kultur, aller Fort
ſchritte, die die Welt gemacht hat? Jſt es nicht die Sonne, von
der alle Völker ihr Licht empfingen und noch empfangen, ſelbſt
die arme, halbtieriſche deutſche Nation in ihren armſeligen
Winkeln

Jhm, dem Einen, Ludwig, mußte alles zu
einer Vergötterung dienen, Kunſt, Poeſie,
Wiſſenſchaft, ſelbſt die Liebe, ja fogar dieReligion jeder Untertan ſeines Volkes war gut udafür, und alle andern Völker hatten nur dieſen einen Zwech
Alles mußte nur für dies eine da ſein: ſein Hof, ſeine Familie.
ſeine Maitreſſen, ſeine Feldherren, ſeine Gelehrten, ſeine Künſtler
und Dickter, ſein Volk mit ſeinem Gut und Blut, ſelbſt die Kriege,
die furchtbaren Kriege mit den andern Völ'ſern, auch die blutigen
Verfolgungen der Hugenotten, die entſetzliche Verwüſtung un
ſchuldiger Länder, die Mordbrennerei der deutſchen Pfalz, die
Anklagen, die Flüche von Millionen vertriebener, verarmter,
ſterbender Menſchen: alles diente nur dem einen Zweck: die
Gloire dieſes einen Allerhöchſten zu mehren, die Sonnenmajeſtät
dieſes Unvergleichlichen noch zu erhöhen. er beſaß das
ur“chätzbare Talent, ſich ſtets den Hauptteil der Ehre ſeiner
Genexäle und Miniſter anzueignen.

jederAber die Geſc“chte iſt gerecht und erbarmungslos
Menſch muß zeigen, ob er Gold oder Talmi iſt, der König wie der
Bettler. Auch Ludwig mußte beweiſen, ob er ſolche Anſprüche er
heben durfte, (mau ſo wie die Franzoſen von heutel Die Ge
ſchichte läßt die Menſchen für Len Augenblick täuſchen und blenden,
bis ſie endlich unerdittlich einmal ſangſam, das andere Mal ſäh
und kataſtrophal den Schein, den Firlefangz, r
herabreißt, die erlogene Größe, den erborgten mmer. Keiſt, die keine, auch nicht die geringſte

Fertirogen kann. Und gerade Polen und Danzig, die in weit

ragend dazu geeignetes Mittel iſt ein gutes Theater, und es

buchen darf, weil ſie nicht der Perſon, ſondern der Sache

Freiſtadt große Srzjeherin der Könige und Regenten,
nicht an ihren gewaltigen

Guitarreſpiel trieb er,
Schluſſe zurückzukommen: Eine große Freude auf der langen

daß man fehen

züglich geleitete und immer mehr Boden und Anerkennung

e

betrügt ſie, eden ie n e e e

Leute, wenn er auf ſeinem Nachtſtuhl ſaß, fanden
Damengeſellſchaften bei ihm ein. Die Miniſter mußten ſelbſt bei

p K iwar, daß ihm teine wahre ſittliche Größe innewohnte, daß ein

kug die Zeit und ihre Schwächen zu benutzen verſtand, daß n
kein großer Charakter, kein ſchöpferiſches Genie war, voll Ort

ez a J rder Leidenſchaft, voll Tiefe einer e gung daf; der Scheh
der äußere Glangz, Aeußerlichkeiten, Etikette, itelfeit, Selbſt
verherrlichung ihn beſtimmten und erfüllten, daß ein Hochmut ih
berauſchte, dem der Zuſammenbruch folgen mußte: Urteil r

t und nog

Ich ſehe in der Unwiſſenheit die erſte Grundlage für
Hochmut. Selbſtſucht, Selbſtüberſchätzung, ja Selbſtvergötterun,lind unwiſſend war Ludwig wie ſelten ein König, unwiſſend,
ſeinem Volke noch heute tieferes Wiſſen, das zur Selbſterkennim
und Selbſtbeſchränkung führt, abgeht. Des jungen Königs Et.
ziehung war keine gute. Man führte ihm nicht die Geſchichte, die

vor; er lernte
ren begeiſtern, an jenen Helden

ver Selkſtaufopferung und Selbſtentſagung, die nur dadurch Uy,
ſterbliches vollbracht haben. Seine Lektüre waren Romane, e.
dichte und Schauſviele. Das Theatraliſche des frau.
zöſiſchen Charakters ward in ihm groß gegogen,Auch Zacht aa S ard in m dieſchone Vofe, der wirkſame Cffektt, der Schein. nen und

nichts Ernſtes und Tiefes. Jn vielen
Jahren ſeines ſpäteren Lebens erwähnt er nur ein ein iget
Buch, das er las, und das behandelte die Anſprüche der ig
ichen Baſtarde; es diente ſeinem Egoismus, ſeinem materielle

Jnkereſſe. Liſelotte, die deutſche Kurfürſtentochter von der Pfalz
ſeine Schwägerin, ſagt: „Der König und ſeine Raſſe haſſen da
Leſen, das hat ihn ignorant gemacht und er ſchämt ſich darüber

Doch Ludwig wußte ſeine Unwiſſenheit klug zu verbergen, in
graziöſer Form, mit leichtem Witz ging er über ernſtere Geſpräche
hinweg; mit natürlichem Verſtand begabt, mit ſcharfem Sinn für
die Wirkung des Aeußerlichen, des Theatraliſchen, ſuchte er den
innerlichen Mangel zu verdecken und in Poſe und Majeſtät den
König und den Herrſcher auf geiſtigen Gebieten zu ſpielen. Die
Dichter, die Gelehrten, die Künſtler, die Miniſter, die Diplomaten,
die Generäle: alle ſchienen ſie ihre Anregungen erſt von ihm zu
empfangen, alle ſchien erſt der Glanz des Königs, ſeiner Majeſtät
zu erleuchten. Keiner verſtand es wie Ludwig zu imponieren,
alles, his auf die kleinſte Bewegung hinab war überlegt, gemeſſen
ſchicklich, ſtets mit dem Anſchein des Edlen, Großen, Majeſſätiſchen.
Ein Blick feines Auges, eine Bewegung ſeingr Hand wurden ge
ſucht, erhaſcht, galten als Gnade, als ein Geſchenk des Himmele,
machten glücklich oder unglücklich. Die Adligen verließen ihre
herrlichen Landgüter, um in der Sonne des Königs zu athmen.
Er erteilte Audienzen, als ob er der höchſte Herr der Welt wäre.
der leibhaftige Stellvertreter Gottes. Alles, was in die Augen
ſprang und ſie blendete, wurde nicht geſpart, wurde auf das
raffinierteſte und höchſte zum Ausdruck gebracht: Der glänzendſteSaal, der prachtvollſte Thron, das reichſte Kleid der Welt. Ale

der König noch in ſeinem Todesjahr dem perfiſchen Geſandten
eine Audienz gab, trug er ein Kleid von 1236 Millionen T
an Wert, es war ſo ſchwer von Gold und Edelſteinen, daß er es
bald wieder ausziehen mußte.

Dieſen Mangel an tieferem Geiſt zu verbergen, diente die
ſtrengſte Etikette ſeines Hofes, die er einführte. Das
ganze Leben war auf beſtimmte Ordnungen, Regeln, verſchieden
nach den einzelnen Rangſtufen zugeſchnitten, kein freies us
leben der Geiſter, kein Aufathmen, weil der König ſelber kein
Bedürfnis dazu ſpürte. Die Etikette ſollte täuſchen, lügen und
trügen über die Hohlhett und Nichtigkeit, die ſich im Grunde
darunter verbarg, das ſchlimmſte Schauſpielertum! Aber der
König kannte ſein Volk, die Höheren wetteiferten in ſolchen
Dingen, und das gewöhnliche Volk beſtaunte ſte! Das Blenden
mit Aeußerlichkeiten gefiel den Franzoſen von jeher. Welche
lächerliche Genauigkeit in den kleinſten Dingen und welche Gleich-
gültigkeit gegen die wichtigſten! Da erhob ſich ein großer Streit,
welcher Höfling dem König beim Aderlaſſen das Kamiſol anzu
ziehen habe, ob ihm, wenn er das Klhſtier nahm, der Kammerherr
oder der Argt die Brühe reiche. Wenn er ſich friſieren oder
harbieren ließ, war die Stunde der Aufwartung der vornehmſten

ſelbſt

den längſten Beratungen ſtehen, keiner durfte ſich ſeten, wer aus
Schwäche nicht aushalten konnte, mußte wegbleiben. Die Etikette
hielt den König ſelbſt in einer künſtlichen Gefangenſchaft. Er
wurde immer mehr ihr eigener Sklave, und Unſummen von
Stunden mußte er zur Schlichtung und Scheidung von ſolchen
albernen Fragen verwenden. Als man Friedrich dem Großen
dieſe Etikette ſchilderte, ſagte er: „Wenn ich König von Frank
reich wäre, würde ich vor allen Dingen einen Vizekönig ernennen,
der an meiner Stelle Hof zu halten hättel“ Ludwig unterwarf
ſich ſolcher äußeren Repräſentation, dieſem Gefängnis des Geiſtes,
teils aus Mangel an innerer Größe, teils aus Egoismus zu
zlenden. Und dennoch war er zu ſchwach, die Feſſeln ſtändig auf
ſich zu nehmen, die er anderen auferlegte. Er erlaubte ſich gewiſſe
Verſtöße, die anderen ewige Ungnade gebracht hätten. Wenn ein
Miniſter bei Hofe ſich das geringſte Verſehen gegen r
und Hofgebrauch zu Schulden kommen ließ, geriet er au
vor Zorn, daß er nicht reden und nicht eſſen konnte. Wohl aber
geſtaltete er es ſich, daß er mehreren Hofdamen Hagre in Butter
tun und in Kuchen backen ließ, daß ihnen übel wurde und ſie ch
übergaben, ſo daß er laut auflachte. Gegen die Etikette v
ſtieß es auch, einer Gefräßigkeit zu fröhnen, wie Ludwig es
tat. Als der König geſtorben, fand man einen übermäßig end
wickelten Magen und eben ſolche Elnge:veide. Kein Arzt vep
mochte ihn zur Mäßigkeit im Eſſen zu bringen. Liſelotte, die
pfälziſche Kurfürſtentochter, erzählt: „Jch ſah ihn oft eſſen: vier
volle Teller unterſchiedlicher Suppen, einen gangen Faſan, ein
Feldhuhn, einen großen Teller voll Salat, geſchnittenes Hammel
fleiſch mit einer Knoblauchsbrühe, zwei gute Stück Schinken
einen Teller voll Payonne und außerdem noch Obſt und
Konfitüren.“ Jſt nicht die Gefräßigkeit ein äuserer Ausdruck?,
Stimmt ſie nicht zu der maßloſen Raubgier die Mannes und
ſeines Volkes (Fortſetzung folgt.)

st. Ein deutſcher Büchertempel auf der Florentiner Meſſe.
Am 3. Mai wird in Florenz die Jnternationale Büchermeſſe er
öffnet werden, bei der der deutſche Verlag durch die Vermittlung
der Deutſchen Geſellſchaft für Auslandsbuchhandel und unter der
Leitung von Geheimrat Volkmann, dem ehemaligen Präſidenten
der ger Bugra von 1914, in einer würdigen Form vertreten
ſein wird. Das Unternehmen gewinnt dadurch erhöhte Bedeu
tung, daß zum erſten Male ſeit dem Kriege die ehemals feind
lichen Nationen ſich zu einem gemeinſamen Kulturwerk
ſammenfinden. Nahezu alle namhaften deutſchen ha
ſich mit ihren wertvollſten Schöpfungen an der Ausſtellung be
teiligt. Eine Auswahl von charakteriſtiſchen Werken aller Ver
lagsgebiete wird innerhalb des deutſchen Saales in einem be
onderen Büchertempel vereinigt werden, deſſen künſtieriſ
ahmen der Architekt Raymund Brachmann in Leipzig geſcha

hat. Hier wird der geiſtige und künſtleriſche Stand der heuttgan
deutſchen Verlagser Fignng einen ſinnfälligen Ausdruck finden.
Außerdem wird auch die deutſche Danteliteratuxr, die io
durch das Dantejubiläum im verfloſſenen Jahre eine ſtarke Be
reicherung erfahren hat, in einer geſchloſſenen Zuſammenſtekz-2vertreten ſein; gerade dieſe Abteilung des deutſchen Saales wird

vorausſichtlich in Jtalien hervorragendes Intereſſe erwecken.
Ein Sang aus den Bergen von Friedrich FiſcherFrieſen

hauſen, Verlag Sponholtz G. m. b. H., Hannover. Preis 21 K.
Ein feiner, herzerfriſckender Duft entſtrömt dem ſorgſam ge
ſammelten Strouß friſcher Blumen aus den Gärten und rn
L norddeutſchen Heimat, die er genau ſo ſchön beſingt wie

tlev v. Lilieneron, liebt den Wald über alles und was darin
lebi, und ſeine in den prächti arben alten en undAbend ſtimmungen wirken au e em liche Gem Wir

en viel von dem Dichter;Bergen des h

Ha

Wie wit
gie bereits

des Halleſd
der Magiſtr
abgeſchloſſen

ſichert wird,

ſehr langfri
Theater in
Hoffentlich

jempel, der
Leitung be

vortrag:

24. Ap
hand, Leipz

24. Ap
tengruppe,s Apr
Galéra:
Triebkräfte.

1. m
eſagt. H.Leſen Aben

2. Ma
Schulzee 4. Ma
ſammlung,

Teuerung
10. M

von der de
ſpricht Pru

28. M
berg. Nä

Die C
lung erſt

Freit,
an die Be

Mittr
damen an

Mont
damen an

Die
gebeten,
und die
abzuführe
kann.

Natut
n

verſität

3 intrztes u
Jn

bei Fluç
für Tar
wird na
deutung
Bedingu
einflüſſe
gemilder
behinder
in der
und auc
liche Se
öfters b
iſt ann
holter
leider i
bar. U
Körperl
iſt desh
Gaſe b
können
die gefi
worden
jede ur
Jm Fe
beſond
die Fr
Fluge
Bogen
ſyſtem
gemelt
das S
nur it
ſeine
gekom

Niede
zur S
verhäl
reſtlo

Amer
trans
gehän

c

des
geno
und
Ster


	Hallesche Zeitung
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 189
	 - 
	 - 
	-
	-
	 - 
	 - 






